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Die Ausländerfrage.
Dagegen hat keine d M

egen eine deutſche Staatsgewalt etwas einzuwenden, daß ausländiſche Arbeiter ins Land kommen be ſyſte

matiſch „im Intereſſe der Induſtrie und der Landwirtſchaft“
zu vielen Tauſenden r geſchäftsmäßig eingeführt wer
den. Die internationale Freizügigkeit der Arbeitskraft iſt an
erkannt; ihr Recht kann vernünftigerweiſe nicht beſtritten wer
den, es ſei denn, daß es ſich um die ſehr wohl denkbaren
und auch ſchon dageweſenen Fälle einer wirklichen Gefahr für
die nationale Arbeit handelt. So, um gleich einige ſolcher

älle zu erwähnen, bei der Kulieinſuhr in die Vereinigten
Staaten von Amerika. Dieſe das Land mit Hunderttauſenden
äußerſt billiger und e r Arbeiter überſchwem-
mende W im Intereſſe des Kapitalismus gelegene Einſuhr vedrohte ie amerikaniſche Arbeiterſchaft in ihren vitalſten

wirtſchaftlichen Jntereſſon, und es war deshalb erklärlich, daß
aus dieſer Arbeiterſchaft der von Erfolg begleitete Widerſtand
gegen dieſe Einwanderung ſich erhob. ir haben erlebt, daß
in Deutſchland in früheren Jahren öfter die Einfuhr von
Chineſen im Unternehmerintereſſe erörtert worden iſt.

Jn der angeblich für „das Wohl der arbeitenden Klaſſe“
wirkſam geweſenen SozialKorreſpondenz des Dr. Viktor Böh-
mert wurde 1878 das „drohende Geſpenſt der allgemeinen ſo
zialen Arbeiterfrage“ zitiert und geſagt: „Durch die Jmpor-
tierung von Chineſen nach Europa würde die ſqzigle Arbeiter

age ſofe r anne denn der gelbech 33 r e an e elrekten
treiks unſerer Sozialdemokraten er ar-
eitet gern und fleißig für denhalben Lohn

und unterwirfſt ſich willig der leitenden Intelligenz des weißen
Mannes.“ wird unumwunden geſagt: eine ſolche Ein
wanderung von Aſiaten erſcheine „ſehr vorteilhaft,
namentlich zur Sicherung unſerer materi-
ellen Exiſtenz“. Jeder Schiffsreeder in Hamburg oder
Bremen könne jeden Tag auf fünf bis zehn Jahre einen
„VLieferungsvertrag von einigen Schiffsladungen Kulis ab
ſchließen Später trat des öfteren das Gerücht auf, oſtpreu
ßiſche Großgrundbeſiger trügen ſich mit der Abſicht, den
Mangel an einheimiſchen Arbeitskräften durch Einführungchineſſcher Kulis auszugleichen.

Von Maſſeneinführung der Chineſen hat man abgeſehen
nicht aus Rückſicht auf die Arbeiter, ſondern nament'ich wegen
der damit verbundenen ſchweren Seuchengefahr. Aber auch
die Einführung von Jtalienern wird von Unternehmern und
in deren Intereſſe ſyſtematiſch betrieben unter denſelben Ge
ſichtspunkten, die 1876 Viktor Böhmert für den KuliJmport
geltend gemacht hat: um den Lohn und die Lebenshaltung
der deutſchen Arbeiter herabzudrücken, ihre gewerk-
ſchaftlichen Organiſationen zu zerſtören ſie zur wirtſchaft
lichen Ohnmacht zu verurteilen und der unbeſchränkten
Willkür des Arbeitsherrentums zu unterwerfen

Selbſtverſtändlich bekennen wir, entſprechend den ſozial
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nicht gekommen, weil er ihr offenbar mißfiel,wer 3 d seaaturit lächerlich, in einem Wort als
russien“ erſchienen war! atte die Bekanntmachung von
ontenoy nicht eine entſetzliche Wirkung gehabt
Jener Beſuch Luiſens vom Abend vorher, welcher ihn rüb alte gemacht hatte, indem er (hm eine ſtrahlende
ukunſt zu verheißen ſchien, war in Wirklichkeit die Uxſacheer Zerſtérung t ſchönen Traumes. Vorher kannte Fräu-

ein Stochnann Fritz kaum, er konnte bot eudig ſeine
eforgniſſe über die kommenden eiten einſchläfern. t.

wo e ihn in der Nohe, S e ne ees zu ſeglkehe Kefſneng plötzlich verſchwinden.

folgenden Tag durchlebte er
verloren, er ſah jegliche

Die Nacht, den ganzenanze
die gleichen Schmerzen. als er ſich zu einer Tätigkeit ge

ierplatze,n Arte hie r Wir zu ſeiner ganzen düſteren J
mung paßte, zeigte er ſich arſch, rei erle n Fähnn e 15 t

fluchte, er beſtrafte g ohne rimwege war, alsa i. unten von Sperenſihen gen Weichend Tieres ſah, reute ihm ſein Benehmen,

„Was bin ich für ein roher Kerl!“ dachte er.
Und er entſchuldigte Lutſe, indem er ſich ſelber noch ſchärfer

anklagte.
in ſanſtes, liebenswürWie könnte eine junge Franzö Am un ſo eete en,

diges zartes und feingeſinntes eben! argroben Menſchen i einen re es doch nach ſeinenſo
es auch nicht von Geburt, t, ſeiner Lebensführung.Gewehnhe ten, ſeinem Temperamen ſ h n u

„Prugelen“l e Sie hat Recht,
nennen

Sozialdemokratiſches Organ

und die Mansfelder Rreiſe.

demokratiſchen Prinzipien, uns nicht zu einem Syſtem der
nationalen Abſchließung auf politiſchem oder wirtſchaftlichem
Gebiete. Wir wiſſen, daß die internationale Konkurrenz der
Arbeitskräfte an ſich eine unvermeidliche notwendige Konſe
quenz der wirtſchaftlichen Entwicklung iſt. Wie der Kapitalis-
mus ſich nicht an nationale Grenzen binden kann, ſo folge-
richtig auch nicht die Arbeitskraft. Grundſätzlich treten wir
ein, wie für die Freiheit des Warenaustauſches, ſo auch für
die internationale Freizügigkeit der Arbeitskraft. Darin ſind
wir durchaus konſequent im Gegenſatz zu den Vertretern des
jetzt ſeiner Krönung entgegengehenden Schutzzollſyſtems, die
unter dem Vorwande, die „nationale Arbeit“ ſchützen und för
dern zu wollen, die Einfuhr ausländiſcher Produkte erſchweren
und verhindern wollen, aber kein Bedenken tragen, es als
ſelbſtverſtändlich zu erachten, i die deutſchen Unternehmer
ſich der billigeren ausländiſchen Arbeitskraft bedienen.

Vor zwei Jahren, anläßlich der zollpolitiſchen Debatten im
Reichstage, wurde von mehreren Seiten, auch aus der katho-
liſchen Arbeiterſchaft heraus, die Frage aufgeworfen: ob, wenn
man das ausländiſche Produkt mit Zöllen belaſtet zum vor
geblichen „Schutze der nationalen Arbeit“, es um dieſes Schutzes
willen nicht mindeſtens ebenſo richtig und notwendig ſei, auch
dem Import ausländiſcher Arbeitskraft durch Kopfzölle zu be
gegnen. Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß in dieſem Gedan-
ken Logik ſteckt. Denn wenn der Zollſchutz des Produkts der
einheimiſchen Arbeit berechtigt und notwendig iſt, weshalb
dann nicht der gleiche für die einheimiſche Arbeits
kraft, die das Produkt ſchafft Unſere Schunzöllner haben
ſich wohl gehütet, an dieſem Gedanken die Kunſt ihrer Kri
r x Für uns konnnt er ernſthaft nicht in Be
tracht; wir erkennen nicht an, daß ſolch ein Schutz der
nationalen Arbeit berechtigt und notwendig iſt; wir wollen
nicht, daß unter den Kulturvölkern eine Ausländerfrage in
dem Sinne entſteht, daß die internationale Freizügigkeit der
Arbeiter gehindert oder unterdrückt wird, wie man es unter
energiſcher Mitwirkung der Arbeiter in Amerika, in England
und Frankreich verſu

Was wir aber verlangen, iſt, daß es dem deutſchen Arbeiter
geſtattet ſein muß, die fremdländiſchen Arbeiter zum Anſchluß
an die deutſchen gewerkſchaftlichen Organiſationen zu bewegen,
damit die heimiſchen Arbeiter nicht durch Lohndrückerei und
Streikbruch geſchädigt werden. Man kann vernünftigerweiſe
nicht fordern, daß unſere einheimiſchen Arbeiter, die ſchwere
Pflichten gegen Reich, Staat und Gemeinde zu erfüllen haben,
einer importierten, indifferenten, rückſtändigen Maſſe zuliede
hungern und ſich vom Unternehmertum unterdrücken laſſen. Sie
haben in erſter Linie ein Recht auf Arbeit und Brot inner-
halb des Gemeinweſens, dem ſie angehören, und es iſt geradezu
ihr wirtſchaftliches und ſoziales Notwehrrecht, anzukämpfen
gegen die ſie in ihrer Lebenshaltung und ganzen wirtſchaft
lichen Exiſtenz bedrohende wilde Konkurrenz ausländiſcher Ar-
eitskraft. Dazu iſt erforderlich: unbeſchränktes Koalitionsrecht,
ausreichende geſetzliche eng gegen deſſen Schmälerung und
Unterdrückung durch Unternehmer und Behörden. Auch den
ausländiſchen Arbeitern muß das Koalitionsrecht ausdrücklich
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gewährleiſtet werden. Es darf keiner Behörde möglich ſein,
ſie als „Iäſtige“, die „Ordnung und Sicherheit ſtörende“ Ele
mente auszuweiſen, wenn ſie gemeinſchaftlich ſich betätigen.
Es iſt ja eine „xrechtliche“ Abſurdität ohnegleichen, dem aus
ländiſchen Arbeiter zu ſagen: Du darfſt nach Deutſchland kom
men, um zu arbeiten, aber Du darfſt nicht beſtrebt ſein, in
Gemeinſchaft mit anderen Dein Arbeitsverhältnis, Deinen Er
werb ſo günſtig wie möglich zu geſtalten.

Wie man von dem Fremden als etwas Selbſtverſtändliches
verlangt, daß er den Geſetzen des Stagates, in welchem er
Aufenthalt nimmt, ſich fügt und nichts unternimmt, was dem
anerkannten Jntereſſe des Staates im Sinne der Volksinter
eſſen widerſtreitet, ſo kann man von ihm füglich auch fordern,
daß er das Recht der ein heimiſchen Arbert re
ſpektiert. Hätten wir nicht einen kapitaliſtiſchen Klaſſenſtagh,
ſondern einen wirklichen Kulturſtaat, ſo dürften nicht die or
ganiſierten Ausländer ausgewieſen werden, ſondern eher die
jenigen, die ſich durch Streikbruch und Lohndrückung, als läſtig
und ſchädlich erweiſen.

Jm übrigen iſt auf die einheitliche Geſtaltung, die reichs
geſetzliche Regelung des Fremdenrechts nach wahrhaft freiheit
lichen Grundſätzen im Sinne der Kulturgemeinſchaft der Dol
ker, auf die Ausgeſtaltung und Sicherung des Anſpruchs aller
Glieder dieſer Gemeinſchaft auf Gleichberechtigung hinzuwirken.
Dieſem Zweck dient auch die im erſten Arttkel erwähnte Re
ſolution der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion, betreffend
die Sicherung der Aufenthalts verhältniſſe der Ausländer im
Deutſchen Reiche

d

Moskauer Attentat.
Das Attentat, welches gegen den Großfürſten Sergius be

gangen wurde, wird faſt von der geſamten internationalen
Preſſe aufgefaßt als die Vollſtreckung eines Todesurteils an
einem Verbrecher, welche kommen mußte. So ſagt die Wien.
Arbeiterzeitung: „Die Beſeitigung von Sipjagin, von
Plehwe, von Sergius, das war jedesmal die Erfüllung einer
revolutionären, nicht minder wie einer ethiſchen Notwendi

Die Exekution des Großfürſten Sergius
eine notwendige Epiſode in dem ungeheuren Drama, und ſie
hat das Bedürfnis nach Gerechtigkeit aller Sittlich-empfindenden
erfüllt. Die namenloſen Helden, die ihr Leben hingaben, um
jene Bombe zu ſchleudern, die den Urheber gehäufter Untaten
vernichtete, ſie ſind die Märtyrer des höchſten menſchlichen
Rechtes. Mögen Heuchler und Phariſäer Krokodilstränen ver
gießen um das durchlauchtigſte Blut, das da vergoſſen wurde,
wir ſagen ruhig mit Saſonow, der den Mordbuben Plehwe
getötet: „Bedauerlich iſt nur, daß der ſchuldloſe Kutſcher ſein
Leben einbüßen mußte.“ Die Zeit ſchreibt: „Der Zar ſieht
ſeinen erſten Ratgeber verſchwinden, und dieſer Tod muß für
ihn eine ſchreckliche Bedeutung haben. uch die Nevs
Preſſe, das Neue Tageblatt und andere Wiener

So vergingen einige Tage. Die Traurigkeit, die Auſregyns
des jungen Mannes wuchſen bei jedem vergeblichen arten.
Luiſe kam nicht wieder. Er verſuchte, ſie in der Stadt zu
treffen, an den Orten, wo er ſie oft geſehen hatte, doch die

imme Jahreszeit hielt jeden, der nicht gezwun war, ſich
er Kälte auszuſetzen, im Hauſe feſt, und Lukſe ging nur

gegen vier Uhr aus, um et uinots zu begeben, gerade
zur Zeit, wo Fritz in ſeiner Wohnung wartete.

Eines Tages war er länger als gewöhnlich in der Kaſerne
zurückgehalten worden, und er ritt eiligſt im Trab nach Hauſe,
als er gerade vor dem Guinotſchen Hauſe Luiſe mit Katharine
ankommen ſah.

Plötzlich hielt der er ſein Pferd mit einem ſo wüten-
den Ruck an, de das Tier ausglitt und beinahe geſtürzt wäre.
Vor Schreck ent e Luiſe ein leiſer Schrei. Aber ſchon
war der Reiter zu den geſprungen. Er grüßte, ohne einWort zu n Um ſich etwas zu ſchaffen zu machen, zog er
die Sattelriemen feſter an, ohne die beiden Frauen aus den
Augen zu verlieren.

ſah, daß ſie ſich nach alter Gewohnheit trennten.
Katharine kehrte zu ihrer Herrſchaft zurück, Luiſe überſchritt
die Schwelle und ſtieg die Treppe hinauf.van albe Stunde ſpäter irrte der Offizier in Zivil an dem
gute Ha herum. Die Nacht kam raſch, im e
d a igen Dunkelheit blieb er wie auf Wache vor dem Ge

äude.
Kurz vor ſieben Uhr holte Katharine Luiſe zum Abendbrot

zurück. Fritz ging an ihnen vorbei. Gerührt und tief erregterkannte ihn 3 ihr Hesz pochte heftig. Wie war es aber
erſt, e r deren Tage auf der Guinotſchen Treppe

zier kreuzte
Er hatte o in Zivil en und auf gut Glück zur

Stunde, an der er vorigen Abend zu Pferd vorbeigekommen

war, t zwei ren r e r r insas Haus, ſtie nell zwei Treppen hinauf,in vor als er aber Luiſens leichten
eint heftig erregt, er ſo er
zitterte.

w. v x h Sie zu ſehen. Glauben
Sie mir„Was kann ich an

Kommen Sie wieder einige Augenblicke nur. Siehahen mir verſagen habe h t verſprochen
„Nein nein. d habe Jhnen n o„JIch habe es geglaubt d habe Sie en Tag ev

wartet von vier an Luiſe, ich beſchwöre SieAuf einer Etage sing eine Tür r m ging W7
as Geräuſch verſtummte. war blindereines Weges.3 S kamen wieder näher, ſie waren ſo glücklich, ſich

in dieſem Augenblick wiederzuſehen, daß ſie nur
wer ger fanden, um ihre Seligkeit auszudrücken:

„Luiſe!“ TFritz!“
Aber f thielten dieſe beiden Wörter das Schönſte,V ſ Welt von Gedanken, m

was ſie ſich zu ſagen hatten, eineAuf ab Meer Betrübniſſe, ihrer Hoffnungen, ein Verſprechen
für hie Zukunft, einen Schwur, ſich immer zu lieben.

Sie mußten ſich trennen.
„Jch beſchwöre Sie,“ wiederholte Fre „kommen Sie, kom

men Sie nur ſo lange, daß i ie flüchtig ſehe, dann
gehen Sie wieder.“

„Nun denn! Morgen!“
„Verſprechen Sie es mir?“ S W„Ja, wenn das Wetter nicht zu ſchlecht iſt. nAlſo, wann werde ich Sie weder

r Vp. daß ich a W e i er manke Jhnen ederſehen morgen
Am andern Tage hielt Luiſe Wort. Sie blieb nur

Zeit, kam aber zwei a ſpäter wieder, und bald gewö
e ſi an dieſe kurzen c 3 Sie war mutig gewohre tiefe, wahre Neigung zu Fritz bewirkte, daß ſie allmählich

an keine Gefahr mehr glaubte. Sie kam eilig, vergaß beinahe
de Vorſichtsmaßregel, als ſchütze eine über alles erhabene
dacht die Liebe. Katharine war leicht zu täuſchen, und ihrer
reundin, Fräulein Guinot, hatte Luiſe ein allemal S
ört, ſie könne nicht mehr vor fünf Uhr zu ihr kommen. So

war allen neugierigen Fragen vorgebeugt.
Die Wohltätigkeitslotterie, die ſo ar gelegen e

die Liebenden gekommen war, ſollte z egen desters ſtattfinden. Sie hatten Zeit vor d u ſtieg Luiſe
beinghe v Tag, aufs neue bewegt, ſtets neu be
glückt, die dunkle Treppe Wohnung des LeutnantsAuf Und Uingelte leiſe an ner Tür.



Zeitungen fehen in der Exekution des Großfürſten bedeutſame
Warnungszelchen für den Zaren.

Die Zeitungen vom Schlage der Poſt und der Nordd.
Allg. Ztg. finden nur einige wenige Sekundanten in
Frankreich. Und zwar ſind es vor allem der Figaro und
der Gaulois, welche ihre Ruſſenfreundlichkeit und ihren
Schmerz über den Tod des vielfachen Verbrechers Sergiusin die
Worte höchſter Entrüſtung kleiden. Der Eclair begeht die
Albernheit, in dieſem Attentat die Hand der Rivalen Ruß-
lands zu erblicken. Dagegen erblickt die Lanterne in dem
Attentat die Antwort auf die fürchterliche Unterdrückung und
Depreſſion, die ſeit einem Monat in Rußland herrſcht. Die
Petite Republique erklärt, daß der Großfürſt ein
Opfer des Haſſes geworden iſt, der in den 15 Jahren ſeiner
Willkürherrſchaft gegen ihn aufgehäuft wurde. Die Huma-
nité ſagt: „Derjenige, der heute ſtirbt, iſt nicht nur ein Ver-
brecher, unheilvollen und verderblichen Geiſtes, ſondern die
revolulionäre Bombe hat die hauptſächlichſte Stütze des Zaren
tums vernichtet. Die Revolution hat ein ſicheres und gerechtes
Ziel.“ Jm übrigen hofft die Humanité, daß das Ereignis von
Moskau den letzten Widerſtand des Zaren gegenüber der Volks-
bewegung beſiegen werde. Der Siecle erklärt, daß durch
das Attentat niemand überraſcht ſein könne. Jn Rußland ſind
die Geſede aufgehoben, die Regierung iſt erſetzt durch die Ge-
waltherrſchaſt, die Oppoſition kann ſich nur durch das Dyna-
mnt Gehör verſchaffen. Die Aurore ſchreibt: „Ein Ver-
brecher iſt gerichtet. Wenn ein Gleiches durch die Entfaltung

offiziellen Juſtizapparates geſchieht, dann ſagt man, die
Gerechtigkeit hat gewaltet, wird aber das Urteil durch ein
rächendes Volksgericht vollzogen, dann verlangt man die Ver-
dammung einer ſolchen Tat.“ Jn ähnlicher Weiſe äußern ſich
alle links-liberalen und radikalen Blätter.

Francis de Preſſenſe verlangt in einem zweiten Artikel der
Humanité die Ablehnung jeder Solidarität und der Komplicität
der Republik mit dem im Todeskampfe liegenden Zarentum. Vor
allem fordert er die Beſeitigung des ſkandalöſen Zuſtandes, daß in
Paris (wie in Berlin) ruſſiſche Polizeiſpißel ihr unſauberes
Gewerbe frei und unter dem Schutze der Regierung ausüben
dürfen. Die perſönliche Unantaſtbarkeit müſſe den ruſſiſchen
Emigranten in der franzöſiſchen Republik unter allen Umſtän-
den gewährleiſtet werden.

Die engliſche Preſſe äußert ſich ebenfalls beinahe ein-
ſtimmig dahin, daß das Attentat eine Antwort auf die Metze-
leien vor dem Winterpalais in Petersburg ſei.

Die Lage in Rußland.
Ebenſo wie Großfürſt Sergius ſollen auch noch andere Mit-

glieder des Zarenhauſes in den letzten Tagen zahlreiche Droh-
briefe erhalten haben. Eine unbeſchreibliche Unruhe hat ſich
der ganzen evölkerung bemächtigt. Wer halbwegs in der
Lage iſt, kehrt jezt Rußland den Rücken, um im Auslande die
weitere Entwickelung der Dinge abzuwarten. Der Handel ſtockt
vollſtändig.

Eine internationale Jntervention fordertdie polniſche Bevölkerung. Aus Krakau wird hierüber folgende
Mitteilung gemacht: Von zwei Seiten fordert die unglückliche
polniſche Bevölkerung eine internationale Einmiſchung, um
den täglich von der moskowitiſchen Horde verübten Greueln
ein Ende zu machen. Große -g!ääs,, in Dorenbrowa,
Sosnowice und anderen Ortſchaften des Kohlenreviers wollen
ſich an die engliſche Regierung wenden in der naiven
Hoffnung, daß dieſe die Provinz annektieren könne, und die
Bevölkerung ſo der Vorteile einer ziviliſierten Verwaltung
teilhaftig werde. Das Gleiche haben die deutſchen Fabrikanten
desſelben Bezirks, die weder den Streik, der einen ausge
ſprochenen politiſchen Charakter hat, aufhalten, noch ſich der
mordenden und raubenden ruſſiſchen Soldateska entledigen
können, getan. Eine große Anzahl von ihnen hat ſich an den
Präſidenten von Oppeln und an das preußiſche Miniſterium
mit der Bitte gewendet, deutſche Truppen nach Sosnowice zu

icken, um dieſe Provinz zu beſetzen. Zwiſchen der preußi-
chen und der ruſſiſchen Regierung ſei, ſo wird gerüchtweiſe

erzählt, ein Abkommen dahingehend getroffen worden, daß Ab
teilungen der preußiſchen Gendarmerie das Recht erhielten, im
Intereſſe deutſcher Untertanen die Grenze zu überſchreiten.
Die preußiſche Regierung wird nicht umhin können, dieſem
dutch ein unzweideutiges Dementi zu begegnen.

Jm Schriftſteller-Verein zu Petersburg beantragte der Vor-
ſitzende W. G. Korolenko, ſich mit einer Petition an die Re-

Dann waren es ſelige Augenblicke, dann ſpielten Luiſe und
Je Braut und Bräutigam, ohne daß irgend ein vervolener

edanke, irgend eine geheime Begierde ſich in ihre Gefühle
miſchte. Auch Fritz überließ ſich ganz i dem zarten
Reize dieſer Jdylle, ohne die allzu günſtige Gelegenheit zu
m Wenn er bisweilen die Stunde der Entzückung
voraus ſah, in welcher ſo Mund auf Mund zum vollen
Liebeskuſſe drücken würde, ſo dachte er ruhig darzn, in demBewußtſein der ſicheren Zutunſt.

Jedes Wort, jede Bewegung, die ganze Art und Weiſe der
beiden entſprang einzig und allein dem Wunſche, dem Bedürf-
nis ſich zu lieben, einander zu gefallen. Sie bewünderten ſich
auch gegenſeitig. Sie gab ſich Rechenſchaft über die gutenEigenſchaften deſſen, den ſie ihren Verlobten nannte, ſie ſand

ihn ſchön, gut und wißbegierig. Er war glücklich und erſtaunt
wie vor etwas ganz Neuem und enldecke Schätze von Anmutund zarter Raſch bei dem jungen Mädchen. Beiden ent-

wand darüber die Wirklichkeit. Voll Verlrauen und kind-
icher re t vergaßen ſie über der Poeſie ibrer jungen

Liebe den Haß, die Mißgunſt, die Bosheit der Welt.
Wenn es Fritz ſchwer wurde, ſeine Gefühle richtig auszu-

ſprechen, nahm er oft ein Buch und las oder überſehte mit
volleér, wohlklingender Stimme eines ſeiner Lieblingsgedichte.
Duiſe hörte, andächtig zu, langſam ließ ſie ſich einweihen in
den geheimen Reiz, den ehemals kaum geahnten Wohlklang

ortes, in den Rhythmus dieſer Sprache, die leidenſchaſt-
liche oder ſchöne Gedanken zum Ausdruck brachte.

Dieſe Lektüre diente als Grundlage der Unlerhaltung. Da-
rin wußte Fritz eine Antwort auf jede Frage ſtets neue Bil-
der für all ſeine Zärtlichkeit zu finden. Wollte er erzählen,
wie Fieber ihn erfaßte, alle Tage zur Stunde, wann der
Zeiger vorrückte, um den erhofften Beſuch anzukündigen, wollte
er die Qual des langen Wartens beſchreiben, ſeinen Kummer,
wenn eine ügch der andern die letzten Minuten verſtrichen, an
venen er noch hoffen konnte, ſo hielt er öfters inne, als fuche
er die beſten Wörter, um ſeine Gedanken auszuſprechen, dann
ing er auf den Bücherſchrank ergriff einen von häufigemVebrauche abgenutzten Band und las:

Morgens ſteh' ich auf und frage:
Kommt Feinsliebchen heut
Abends ſink' ich hin und klage:
Ausblieb ſie auch heut.
J der r meinem Kummerieg' aflos, wach;W wie im halben Schlummer,

t andle ich bei Tag.
Fortſetzung folgt.

gierung zu wenden, und verlangen, daß Gorki ſeines
a Seſundheltzu ander aus der

e

Tagesgeſchichte.
Halle a. S. 21. Februar 1905.

Der Reichstag
peitſchte am Montag unter dem Vorwande, eine zweite Leſungabzuhalten, die Mihhandiunge Verträge durch. Nach und nach

fanden ſich zu dieſem Schauſpiel die Häupter des preußiſch
deutſchen Tſchin ein, und zwar unter ſtrikter Beobachtung der
Stufen der Zivilrangleiter: erſt kamen ganz gewöhnliche, dann
wirkliche Geheimräte, darauf leibhaftige Miniſter und Staats
ſekretäre und ſchließlich mit der Verſpätung, die ſein hoher
Rang erfordert, der noch nicht gefürſtete Graf Bülow in
allereigenſter Perſon. Die Sitzung begann mit einer ganz
kurzen Geſchäftsordnungs-Debatte. Die Großmut der Linken
geſtattete der Rechten, Jnduſtrie- und Arbeiterſchaft nach dem
gewöhnlichen geſchäfts ordnungsmäßigen Ritus zu ſchächten,
ohne erſt das Schächtmeſſer kardörffig zu wetzen. Dann ſetzte
die ſachliche Beratung mit einer erhebenden Unterhaltung über
die verſchiedenen Malzgerſten-Sorten ein. Der alte Obſtruk-
tionskämpe, Abg. Gothein, ſchilderte noch einmal die
ſchweren Nachteile, die der Jnduſtrie aus dem öſtreichiſchen
Handelsvertrage über dieſen würde zuerſt verhandelt er-
wachſen; aber die nur zu begründete Ueberzeugung, daß es
nützlicher iſt, Eulen nach Athen zu tragen, als der Zollmehr-
heit von Vernunft zu predigen, raubte dem freiſinnigen Redner allen Schwung, ſeinen Worten alle Freudigkeit. Bei ein-

zelnen Poſitionen brachten einzelne der liberalen Redner nur
zu berechtigte Klagen über geradezu unglaubliche Ungeheuer-
lichkeiten vor; ſo monierte Abg. Wallau die märchenhaſt
klingende Tatſache, daß der Zoll auf rohes Holz höher iſt,
als der auf Möbel. Aber was hilſt es, wenn die Gracchen

und was für Gracchen! ſich über die eigenen Taten be
klagen Den einzigen Weg, auf dem ſie ihre Sünden wieder
gutmachen können, und den ihnen Genoſſe Singer vorſchlug,
nämlich die Handelsverträge abzulehnen, wollen ſie doch nicht
gehen. Hatte doch in einer echt nationalliberalen, ſemmel-
weichen Rede der in Oſtfriesland gewählte hamburgiſche Han-
delsvertreter Dr. Semler unter Poſaunen-Stößen und mit
einem dem toten Caprivi verabreichten Eſelsfußtritt die Zu
ſtimmung ſeiner Fraktion zu den von ihm als „nationale Tat“
bezeichneten Handelsverträgen verkündet! So wurde denn der
entſcheidende Artikel des öſtreichiſch- ungariſchen Handelsver-
trages mit 192 Zollmiſchinaſch-Stimmen gegen 53 ſozialdemo
kratiſche und freiſinnige Stimmen angenommen.

Desgleichen wurde die Viehſeuchen-Konvention angenommen,
nachdem der ſüddeutſche Bauernbündler und Metzger Hilpert
durch ein richtiges Zitat aus Schiller den Reichskanzler be-
ſchämt hatte, der die deutſchen Klaſſiker in der Ausgabe der
Tante Voß zu zitieren pflegt.

Es folgte der ruſſiſche Handelsvertrag. Seine
Beratung hielt das „Geſchäft“ nicht lange auf. Freiſinnige
Abgeordnete brachten den Zoll auf Schafſcheren zur Sprache.
Mit gutem Humor bemerkte Genoſſe Scheidemann die
ganzen Verträge ſind eine einzige große Schaſſchere, mit denen
die Agrarier alle übrigen Volksklaſſen ſcheren. Der ruſ

men. Die fünf reſtierenden Verträge mit Jtalien,
Belgien, Rumänien, der Schweiz und Ser-
bien wurden nach dem Sprichwort „Geſchwindigkeit iſt
keine Hexerei“ in Handumdrehen erledigt. Dem belgiſchen Han
delsvertrag ließ ſogar die Freiſinnige Vereinigung durch den
Mund ihres Benjamins Dr. Potthoff ein gutes Zeugnis
ausſtellen. Einen nicht üblen Vorſchlag machte der Volkspar-
teiler Sartorius: er ſchlug vor, eine billige Volksaus
gabe des unverſtändlichen General und Verlragstarifs zu ver
anſtalten.

So iſt denn die zweite Leſung der Handelsverträge er
ledigt. Die dritte Leſung findet am Mittwoch ſtatt, wäh-
rend der Dienstag als Schwerinstag zur Beratung der
verſchiedenen Anträge aus dem Hauſe auf Errichtung eines
Reichsarbeitsamts, Einführung von Arbeits-
kammern uſw. benutzt werden ſoll.

Jm Abgeordnetenhauſe
wurde geſtern der Etat des Finanz miniſteriums in verhältnis-
mäßig kurzer Zeit erledigt. ie Haupiſtreitfrage, die eine
längere Diskuſſion hervorgerufen hätte, die Teilung des Rezie-
rungsbezirks r und die Neuerrichtung einer Regie
rung in Allenſtein wurde nämlich ausgeſchaltet. Die betreffen-
den Poſitionen wurden noch einmal an die Budget-Kommiſ-
ſion zurückverwieſen, weil die Regierung die e Frage erſt
dem oſtpreußiſchen Provinziallandtag noch einmal zur Begut-
achtung unterbreiten will. Debattiert wurde im Anſchluß andie i marienhlage die gegen die Stimmen des Zentrums,
der Freiſinnigen und der Polen wieder bewilligt wurde, über
die Polenpolitik, dann über das Polizeikoſtengeſez und außer-
dem über eine Reform der Einkommenſteuer. Die Vertreter
der Nationalliberalen und Freiſinnigen wandten ſich gegen
eine höhere Belaſtung derjenigen Städte, die das Glück des
Beſitzes einer königlichen Polizeiverwaltung haben. Die Re-
gierung ſcheint aber, wie aus Bemerkungen des Finanzmini-
ſters Freiherrn v. Rheinbaben hervorging, die Abſicht
weiter zu verfolgen, dieſe Städte mit höheren Beträgen zu den
Koſten zur königlichen olige wen galt heranzugiehen. Ob-
wohl im Geſetz nur ſteht, daß die Städte höchſtens bis zu
33/8 Prozent der Beiträge herangezogen werden können,
ſcheint die Regierung der Auffaſſung zu ſein, daß die Städte
ein Drittel der Koſten tragen müſſen, und es ſchmerzt ſie
wahrſcheinlich oft, daß ſpeziell die Stadt Berlin mit einem
Beitrag von etwa 20 Prozent davon kommt.

Wie der Finanzminiſter mitteilte, iſt bereits eine Novelle
zum Einkommenſteuer-Geſetz ausgearbeitet. Sie wird dem
Hauſe im Herbſt zugehen, in nächſter Zeit aber ſchon will der
Miniſter der Budget- Kommiſſion den Jnhalt des Entwurfes
mitteilen. Die Rechte der Stadt Berlin wurden wie bei der
Polizeikoſtenfrage auch bei der Frage der Unterhaltung des
Tiergartens energiſch vom Abg. o ſenow gewahrt. Der
freiſinnige Abgeordnete wies darauf hin, daß die Krone den
Tiergarten 1655 von der Stadt Berlin zum Geſchenk erhalten
habe und daß die immerhin hohe Beitragspflicht der Kommune
Berlin nicht gerechtfertigt ſei. Herr v. Rheinbaben
meinte, die Frage der Geſchenkgebung ſei zweiſelhaft, jeden
falls ſei aber das r ein ominöſes. Der Miniſter meinte,
vielleicht nähme die Stadt Berlin den Tiergarten wieder zu
rück und unterhalte ihn ganz allein aus der Stadtkaſſe. Hetr
Roſenow quittierte über dieſen ne ſleg mit einem miteben Flanelt r. igetten c ernſt wird
er Vo ag iniſters n gemeint euteder Kultus- Etat zur Beratung. ſein 9

Privateigentum, wirtſchaftliche Freiheit und Bergrecht.
Die berechtigten Reformen, zu denen ſich diegierung durch den letzten Bergarbe k u äh

rhaben, wie wir geſtern ſchon mitteilten, mit einem Geſetzentwurf
über die Stilllegung der Zechen begonnen, zu dem

e Vertrag wurde mit 198 gegen 61 Stimmen angenom-

jetzt auch die Begründung vorliegt. Jeht end die
preußiſche Regierung zu der Ueberzeugung gekommen, daß der
s 65, der die Verpflichtung des Bergwerkseigentümers zum
Betriebe des Bergwerks betrifft, „gegenüber den heute in Be-
tracht kommenden Verhältniſſen völlig ungenügend ſei, um den
öffentlichen Intereſſen wirkſam Schutz zu gewähren. Das
preußiſche Berggeſeß von 1865 hatte unter dem Einfluß der
damals herrſchenden Theorie vom freien Spiel der wirtſchaft
lichen Kräfte die bis dahin geltende Zwangspflicht des 577
tümers zum Betriebe des Bergwerks beſeitigt. Zutreffend ſagt
darüber die Begründung:

Jm allgemeinen konnte damals davon ausgegangen wer
den, daß die Frage, ob ein n zu betreiben ſei oder
nicht, von den allgemeinen wirtſchaſtlichen Verh ltniſſen,
dem Bedarfe des Marktes, der Konkutrenz, den Preiſen uſw.
beantwortet werden würde und daß bereits dieſe wirtſchaft
lichen den Bergwerkseigentümer zu einer ſachge-
mäßen Entſcheidung über ſeine Maßnahmen beſtimmen wür-
den. Es konnte auch angenommen werden, daß das durch
die Unterlaſſung eines Bergwerlsbetriebes geſchädigte öffent-liche Jniereſſe zu einem Angebot höherer Preiſe führen und

dadurch den Bergwerkseigentümer veranlaſſen würde, den
bisher unterlaſſenen oder ſtillgeſetzten Beirieb zu eröffnen.

Die preußiſche Regierung erkennt jeht an, daß dieſer prin
zipielle Standpunkt des wirtſchaftlichen Liberalismus heute
unhaltbar geworden ſei. Der Bergbau, heißt es weiter, habe
ſich jetzt zu einer mächtigen Großinduſtrie entwickelt, an die
Stelle der einzelnen Unternehmer ſeien Truſts und Syndikate
getreten. Es wird ſodann die Technik der Zechenſtilllegung
geſchildert, um zu dem Schluſſe zu gelangen, daß der Einfluß
der Staatsgewalt auf den Betrieb der Bergwerke vermehrt
werden müſſe. Es gelte, ein Verfahren einzuführen, „das
einen wirkſamen Schutz der durch Unterlaſſung eines Berg-
werksbetriebes gefährdeten öffentlichen Jntereſſen bietet. Der
vorliegende Entwurf ſuche dieſes Ziel zu erreichen, indem er
die baldige und erfolgreiche Zwangsverſteigerung eines außer
Vetrieb geſetzten Bergwerks ſucht, und die Möglichkeit eines
ZJwangsbetriebes des Bergwerks durch einen ſtaatlich angeſtell
ten Bergverwalter auf Koſten des Bergwerkseigentümers vor
ſieht.

Dieſe Schlußfolgerungen der Regierungen ſind theoretiſch
richtig, und für den Sozialiſten beſonders intereſſant,
weil die in ihnen liegenden Zugeſtändniſſe beweiſen, wie wenig
die ſtarre Eigentumstheorie der Kapitalismus eine ewig giltige
Norm ſein kann. Ein volles Privateigentumsrecht an Berg-
werken, das als poſitive Seite das Recht der Zerſtörung
in ſich einſchließt, hat es ja überhaupt auch nach dem alten
Berggeſetze nicht gegeben. Die neue Reform, ſo zaghaſt ſie
auch ſein mag, bedeutet doch einen weiteren Schritt zur Be
ſchränkung der kapitaliſtiſchen Eigentumsfreiheit, und dieſer
Schritt wird richtig aus den logiſchen Notwendigkeiten der zu
nehmenden Kapitalskonzentration begründet. Wenn einmal das
Proletariat daran gehen wird, die Eigentümer der nationaten
Bodenſchätze, da ſie ihr Eigentum ausbeuteriſch im Gegenſatz
zum öffentlichen Jntereſſe benützten, mit anſtändigen Penſionen
und einem Rundreiſebillett um die Erde zu entlaſſen, ſo wird
es ſich bis zu einem gewiſſen Grade auf die Theorie der wei-
land königlichen Staatsregierung von Preußen berufen dürfen.

Allerdings nur auf die Theorie, nicht aber auf die Art, in
der die preußiſche Regierung ihre Theorie anwendet. Denn
wie die preußiſche Regierung die geſetzlichen Waffen wider die
Willkür der Bergherren anzuwenden gedenkt, geht daraus her-
vor, daß ſie die bisherigen Zechenſtilllegungen in der Begrün-
dung des Geſetzentwurfes gegen das Zechenſtilllegen
ausdrücklich billigt. Sie erklärt nämlich, bisher habe
es ſich bei den Stilllegungen „meiſt um Bergwerke gehandelt,
die infolge ungünſtiger Verhältniſſe einen wirtſchaftlich lohnen
den Betrieb nicht mehr verſprachen“.

Hier alſo, wo es ſich nicht mehr um die Theorie, ſondern
um Wegweiſer der künftigen Praxis handelt, dreht ſich die
Logik der Regierung im Kreiſe herum. Wenn die Gruben
herren nun ſolche Zechen ſtilllegen, deren Betrieb ſich nicht
mehr lohnt, wozu dann ein Geſetz gegen das Zechenſtill
legen. Die Gegner des Entwurfes, ſoweit ſie Vertreter des
Bergbauvereins ſind, werden dieſes den Bergherren geſpendete

weidlich zu Zwecken ihrer Oppoſition auszunützen
wiſſen.

Die Geſchichte eines Denkmals.
Jn der Stadt Graudenz hatte ſich ein patriotiſches Komitee

gebildet, um auf dem Marktplatze ein Denkmal Wilhelms I. zu
errichten. Prämiiert wurde ein Entwurf, an deſſen Sockel ein
Medaillonbild des Kaiſers angebracht iſt, während ihn eine echt
germaniſche Walküre als Hauptfigur ziert. Das Komitee aber
erhielt vom Regierungspräſidenten die Mitteilung, daß Wilhelm II.
den Entwurf nicht genehmigt habe. Jn dieſem von zwei
Miniſterien unterfertigten Schreiben heißt es nach einem Bericht
des Berl. Tagebl. wörtlich:

Allerhöchſtdieſelbe (nämlich 'die Majeſtät oder Wilhelm II.)
ſind der Anſicht, daß die des kleinen Porträt
reliefs Sr. Majeſtät des Hochſeligen Kaiſers Wilhelm des
Großen an dem verhältnismäßig großen Bildwerke der Abſicht der Stadt Graudenz, der Erinnerung an den Helden

kaiſer ein würdiges Denkmal zu widmen, nicht genügend
Ausdruck zu geben vermag.

Es wird alſo dem patriotiſchen Komitee nichts anderes übrig
bleiben, als eines der vorſchriftsmäßigen Reiterſtandbilder her
ſtellen zu laſſen, obwohl es ſcheinbar urſprünglich der Anſicht
war, daß es bei einem Kunſtwerke mehr auf die Art der ge
ſamten Ausführung als auf die Dimenſionen ankomme.

„Erſtklaſſige Menſchen.“
Der unter dieſem Titel erſchienene Roman des Freiherrn

v. Schlicht (Grafen Baudiſſin) beſchäftigte auch geſtern das
Reichsgericht. Auf Grund des S 28 des Preß eſetzes iſt am7. Juli v. J. vom Landgerichte Aachen der Sie Fritz
Georg Mosengel zu einer Geldſtrafe von 30 M. verurteilt
worden. Nachdem der Roman bei dem Verleger Otto Janke
in Berlin beſchlagnahmt worden war, kaufte ihn der Wiener
Verlag und druckte ſeine Firma darauf. Jm Schaufenſter des
Angeklagten ſah ein Schutzmann das Buch, und er beſchlag
nahmte es. Der Angeklagte will damals keine Kenntnis von
der Beſchlagnahwe gehabt haben. Dies ſchien dem Gerichte
unglaubhaft. Wenn er aber geglaubt haben ſollte, daß durch
den Uebergang in einen anderen Verlag die Beſchlagnahme
aufgehoben ſei, ſo würde dies ein Rechtsirrtum ſein. Die
Reviſion des Angeklagten, der ſich auf ſeinen guten Glauben
bevief und er ſubjektive Tatbeſtand ſei nicht aus
reichend fern tellt, wurde vom Reichsgerichte als unbegründet
verwor

Der Brotwucherer Freude. Die Freifinni e Volkspartei
hat bekanntlich in der Kommiſſion für die Wacherverträge ge

en.

e W n t 77 rr men. e tetder Nordd. Allg. Ztg., welche ſchreibt: en für des So

Jm übrigen aber finden wir einponierende Majorität, veren atte 7
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beſonders markante Züge äe
er ndwirter r r Annahme der Handels

Die Freiſinnige Volkspartei bereitet derStolz einer „wahrhaft imponierenden Mail re
bei den Zöllnern über die Sünder, die Buße tun.

Zur Zentrums Toleranz. EinenDuldſamkeit meldet die demokratiſche Wewnſer Wohrerg

aus Gundheim in Rheinheſſen. Dort ſtarb ein Mann Namens
Anton Leidemer, deſſen Bruder die genannte Zeitung austrägt
Da es in dem Orte Sitte iſt, daß die Angehörigen bei Todes.
fällen beichten gehen, ſo ging auch der Zeitungsträger Leidemer
in die Kirche. Nachdem er im Beichtſtuhl ſeine Sünden bekannt
hatte, erwiderte der Pfarrer, er würde ihn von ſeinen Sünden
nicht abſolvieren, weil er die Volkszeitung austrage. Der
Pfarrer beſtand darauf: Nur wenn Leidemer verſpräche, die
Volkszeitung nicht mehr auszutragen, würde er ihn abſolvieren
was Leidemer ſchließlich verſprach. Als er die Kirche verlaſſen.
beſann er ſich wieder eines anderen. Er ging daher am nächſten
ben nicht zur Kommunion und trägt die Zeitung weiter
aus.

Man kann dieſe klerikalen Maßregeln nur dann richtig verſtehen, wenn man weiß, welche furchtbaren Folgen nach Rens

der gläubigen Katholiken die Verweigerung der Sakramente
für ihr Seelenheil hat, nämlich ewiges Schmachten im Fegefeuer.
Die katholiſchen Geiſtlichen wiſſen ihr ſeeliſches Folterwerkzeug
ſehr gut zu politiſchen Zwecken zu handhaben.

Deutſche Seelente in ruſſiſchem Zwangsdienſt. nder Begleitung der Flotte Roſchdjeſt rn dange die ſg a

immer bei Madagaskar aufhält, befinden ſich mehrere d eutſche
Lohlenfrachtſchiffe, deren Beſitzer die Verſorgung der ruſſiſchen
Flotte mit Kohlen übernommen haben. Dieſe Beglettem war
natürlich nur für die Fahrt, nicht aber für den unmittelbaren
Kriegsſchauplatz vorgeſehen, auf dem die deutſchen Kohlendampfer
von den Japanern billigerweiſe als ein Teil der feindlichen
Macht betrachtet werden müßten. Nun hat die Nachricht, daß
ein Teil der japaniſchen Flotte im Begriffe ſei, die ruſſiſche
Flotte in den indiſchen Gewäſſern aufzuſuchen, unter der etwa
500 Mann ſtarken Beſatzung der deutſchen Dampfer einige
r hervorgerufen, da dieſe Leute die als Arbeiter,
nicht als Krieger im Dienſte einer friedlichen Handelsgeſellſchaft
ſtehen, keine Luſt haben, ſich für Väterchen erſchießen oder er
tränken zu laſſen. Wie die Zeit am Montag mitzuteilen weiß,
Werke nun die Beſatzung von zwei deutſchen Dampfern die
Weiterfahrt, da ſie nur dazu angeworben ſei, die ruſſiſche Flotte
durch friedliche Gewäſſer zu begleiten. Dagegen wollen
die Kapitäne eine ſolche Einſchränkung nicht anerkennen und
fordern unbedingten Gehorſam.Deutſchland hat ohnehin dadurch, daß es die Kohlenver

ſorgung der ruſſiſchen Flotte durch deutſche Geſellſchaften zu
ließ, einen Neutralitätsbruch begangen. Jetzt aber heißt esmit gefangen, mit gehangen. Es handelt ſich jetzt um die ſehr

intereſſante Frage, ob friedliche deutſche Seeleute mit Gewalt
in den Bereich der japaniſchen Kriegsmacht geſchleppt werden
dürfen, ohne daß ſich der Reichskanzler ihrer annimmt und
ihnen zu ihrem Rechte verhilft, ob deutſche Reichsangehörige
durch Privatvertrag mit einer profitlüſternen Kapitaliſtengeſell
ſchaft verpflichtet werden können, ihr Leben für den Zaren in
die Schanze zu ſchlagen.

Ausland.
Frankreich. Petit Pariſienne bringt folgende Schilderungen

zu den Grauſamkeiten im Kongogekiet: Fälle von Erblindung
in naſſen Gefängnisgruben führen zur Köpfung der dadurch
Betroffenen, da ſie nicht zur Laſt fallen ſollen. Das bar-
bariſche Polizeiverfahren, einem des Diebſtahls verdächtigten
Jndividuum glühendes Eiſen vors Geſicht zu halten und da-
bei ſeine Mienen zu ſtudieren, führte wiederholt zu Blen-
dungen infolge haſtiger Bewegungen der Jnkulpaten. Dem
zum Tode Vewrtrteilten wird eine weiße Jacke angelegt, deren
Kragen rot angeſtrichen iſt und auf den Hals abfärbt. Der
Delinguent kann im Spiegel die kritiſche Linie ſehen. Eine
Haupturſache der Aufſtände iſt die Verpachtung der Steuer
Erhebung an berüchtigte grauſame Perſonen, welche keine
Quittungen geben, ſo daß die Steuer drei und viermal ein-
getrieben wird.

England. Die Arbeiterpartei und die Wah-
len. Die Vertreter der drei Arbeiter-Komitees, nämlich des
Arbeiter-Vertreter-Komitees, des Parlamentariſchen Komitees
der Gewerkſchaften und des Komitees des allgemeinen Gewerk
ſchaftsbundes, haben in einer Konferenz beſchloſſen, bei den
nächſten Wahlen in jedem Wahlkreiſe immer nur einen Arbei
ter- Kandidaten aufzuſtellen. Jn Wahlkreiſen, wo ein Arbeiter
vertreter nicht kandidiert, bleibt es den Wählern überlaſſen,
wem ſie ihre Stimme geben wollen.

Belgien. Ein belgiſcher Agent Namens Semhns wurde
wegen grauſamer Behandlung von Eingeborenen zum Tode
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Tischzeuge, Leinen-Baumwoll waren

verurteilt. Vier Agenten der Abirgeſellſchaft wurden aus dem
ſelben Anlaſſe ſchwer belraſt wrnſe wurden zwei Offiziere
Namens Maſſart und Renger auf Veranlaſſung der Unter
ſuchungskommiſſion unter Anklage geſtellt.

Jtalien. Der Hauptmann Erxcoleſi, welcher vor einigen Mo
naten wegen Hochverrats in Meſſing verhaftet worden iſt, hat
nunmehr einen Diviſionsgeneral im Generalſtabe und einen
Oberſten beſchuldigt, mit militäriſchen Dokumenten Handel ge
trieben zu haben. Er verſicherte, jeder der beiden Offiziere
habe 50 000 Franks als Entgelt den Verkauf der Doku
mente erhalten.

Der Krieg in GOfaſten.
Von dem mandſchuriſchen Kriegsſchauplatze wird gemeldet,

daß ruſſiſche Streitiräfte auf chineſiſches Gebiet übergetreten
ſind. Dieſe Streikräfte beſtehen aus 15 000 Mann Jnfanterie,
500 Koſaken und 64 Geſchützen. Der Uebertritt erfolgte in
der Nähe von Sinmingtin. Die chineſiſchen Behörden ver-
langten die r der rufſiſchen Truppen, doch wurde
dieſe Aufforderung von den Ruſſen vollſtändig ignoriert.

General Griepenberg, der dem Zaren Bericht über die Vor
gänge bei Sandepu r hat, wiederholt, daß Kuropat
kin ihm die Art und Grenze ſeines Vorgehens beſtimmt vor-
gezeichnet habe. Die Furcht des Oberbefehlshabers wegen
eines Angriffs der Japaner auf das ruſſiſche Zentrum ſei
gänzlich unbegründet geweſen; der Feind ſei ja nicht einmal
zu einer Demonſtration geſchritten. Kuropatkin habe augen
ſcheinlich nur ein Angſtphantom verfolgt. Er habe die Nach
richt von einem geplanten Angriff gegen das Zentrum aus
chineſiſcher Quelle erhalten, die ſelten zuverläſſig iſt.

Jn Petersburger militäriſchen Kreiſen verübelt man es dem
General Griepenberg ſehr, daß er ſich über ſeine Anſichtenſchon öffentlich geäußert hat, ehe er dem Zaren Bericht er
ſtattet hat. Zur Erklärung wird allerdings angeführt, er ſei
ſo erbittert über ſein nach ſeiner Anſicht unverſchuldetes Miß
geſchick, daß er ſeinem Herzen Luft machen mußte.

Die Wohnverhältniſſe der Proſtitnierten.
Die Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechts

krankheiten hat eine Umfrage bei den Kommunal und Poli-
zeibehörden der Groß und Mittelſtädte über die Wohnverhält
niſſe der Proſtituierten veranſtaltet, deren Ergebniſſe jetzt vor
liegen. Jn einer von der genannten Geſellſchaft einberufenen
Verſammlung erſtattete Paul Kampffmeier darüber einen
Bericht. Antworten ſind aus den meiſten der befragten Städte
eingegangen, zum Teil mit augführlichen Darſtellungen aller
einſchlägigen örtlichen Verhältniſſe. Von den Großſtädten feh-
len Berlin, Hamburg, Braunſchweig, Düſſeldorf. Hamburg,
wo Bordelle „im polizeitechniſchen Sinne“ bekanntlich
nicht exiſtieren, hat prinzipiell jede Auskunft abgelehnt. Aus
dem vom Redner vorgetragenen Tatſachen- Material ergibt ſich,
daß die Polizeimaßnahmen hinſichtlich der Wohngelegenheiten
der Proſtituierten im einzelnen verſchieden ſind, aber alle
darauf hinauslaufen, das Wohnen der Proſtituierten in be
lebten Straßen, bei Schulen, Kirchen, Kaſernen und anderen
öffentlichen Gebäuden zu verhindern, den Proſtitutionsbetrieb
in den Wohnungen unauffällig zu geſtalten, Kinder und Un
erwachſene von den Proſti uhalten uſw. Oeſter
kehren die a daß kein Aergernis innerhalb oder in der Nähe der Wo
erregt werden darf, bei Strafe ſofortigen polizeilichen Aus
zugsgebots. Jn einigen Poltzeivorſchriften richten ſich ſehr
ſcharfe Verbotsbeſtimmungen gegen das Zuſammenwoh
nen und Zuſammenhaufſen der Proſtituierten mit Kindern
und jugendlichen Perſonen. Unerwachſene dürfen z. B. in
Breslau nicht als Aufwärterinnen bei Proſtituierten be
ſchäftigt werden. Elbing geht noch weiter: es dürfen als
Aufwärterinnen nur ſolche weibliche Perſonen beſchäftigt wer
den, die mindeſtens 45 Jahre alt ſind; Kinder und weiblichePerſonen unter 45 Jahren dürfen in der Wohnung über
haupt nicht geduldet werden. Jn mehreren Städten
ſind Einzelbeſtimmungen über zuläſſige Wohngelegenheiten
nicht vorhanden, ſondern die Entſcheidung von Fall zu Fall
der Polizei vollſtändig anheimgegeben. So heißt es in De ſ
ſau einfach: „Wohnungen, die nicht zweckmäßig
ſind können verboten werden.“

Jn einer ganzen Anzahl von Städten bezweckt die Wohn
politik der Behörden das Hineindrängen der Proſtituierten in
beſtimmte Straßen (Kaſernierung) und auch in beſtimmte Häu
ſer (Bordellierung. Freiburg i. B. hat ſogar ein öffent
liches Bordell, deſſen Einrichtung einem „polizeilich einwand
freien“ Unternehmer überlaſſen wurde. Unter anderem hat
auch Worms zwei unter Aufſicht ſtehende Bordelle. Für
Hamburg ſteht nach Feſtſtellungen von Dr. Blaſchko Bor
dellzwang feſt. Wie der Hamburger Verein zur Hebung der
öffentlichen Sittlichkeit konſtatieren konnte, lebten 1902 dort in
13 „unſittlichen Straßen 459 ſchulpflichtige Kinder, darunter
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hnhäuſer von Proſtituierten

216 Mädbchen, allein in der Spedcksgaſſe 155. Von den Ber
dellen v e geſagt werden, daß ſie direkt den

rſexuellen hrdern. Jn Kaſſel hat das Zuſam
menwohnen der Proſtituierten in einem beſtimmten alten
Stadtteil das gefährliche Treiben der Zuhälter derart in
ſtigt, daß ſich nicht nur Lärm- und Prüägelſzenen, ſon
Meſſerſtechereien und ſchwere Schlägereien bedrohlich häuften.
Die Polizei verbot das Wohnen der Proſtituierten in jenem
Stadtteil. Zurzeit wohnen ſie über das ganze Stadt Gebiet
L er. Eine nicht unbedeutende Zahl beſitzen eigene kleine

uſer.
Kennzeichnend für unſer allgemeines Wohnungs-Elend ſind

folgende Aeußerungen der Kölner Behörde: „Dem Proſti
tutionsbetrieb in Häuſern, wo eine größere Anzahl Kinder
wohnt, wird tunlichſt vorgebeugt. Ein bezügliches allgemeines
Verbot wäre aber nicht durchführbar, weil, abgeſehen vomMangel einer auch nur annähernd genügenden Unheht von

für Dirnen verfügbaren Wohnungen, erfahrungsmäßig gerade
die mit zahlreichen Kindern geſegneten Arbeiterfamilien mit
Vorliebe in Dirnenquartieren oder deren unmittelbarer Nach
barſchaft ſich einmieten, weil ſie anderwärts mit ihren vielen
Kindern von den Hauseigentümern nicht aufgenommen werden
und ſie auch in den durch die Anweſenheit bezw. die Nach
barſchaft der Dirnen in ihrem Mietswert herabgedrückten Häu
ſern verhältnismäßig billige Wohnungen finden.“ (Der Ver
faſſer dieſer Auskunft ſcheint arm an ſprachlichen Ausdrucks
mitteln zu ſein. Nur ſo erklärt es ſich, daß er von der „Vor-
liebe der Arbeiter für Wohnungen in Dirnenquartieren ſpricht.
Aus ſeinen eigenen Ausführungen ergibt ſtch, daß die Arbei
ter durch mangelndes Einkommen, Wohnungswucher und
hausagrariſche Anmaßung in Stadtgegenden getrieben werden,
in denen die Proſtitution hauſt.)

Der geheimen Proſtitution ſtehen die Stadt und
Polizei- Verwaltungen h machtlos gegenüber. Die
wirtſchaftlichen und ſozialen Urſachen der Proſtitution ſind
eben durch Polizei- Beſtimmungen nicht zu beſeitigen. Jn
Dresden kennt man 300 Proſtituierte, an ſich ein günſtiges
Verhältnis zur Zahl der Einwohner. Der Rat der Stadt
klagt aber, die geheime Proſtitution ſcheine indeſſen weit ver
derblicher zu wirken, ohne daß die Sitten- und Sicherheit
polizei viel dagegen tun könne.

Der Redner kommt zu dem Schluß, daß die Regelung der
Wohnungsfrage der Proſtituierten durch Polizei-Verordnungea
nicht der richtige Weg ſei. Er ſchlägt einſchneidende Bertw
mungen in einem Wohnungsgeſetz vor, das zugleich die Ein
richtung ehrenamtlicher Wohnungspfleger und don Wohrrungs-
ämtern ſchaffen müſſe unter vollſtändiger Trennung der Woh
nungsaufſicht von der allgemeinen polizeilichen Tätigkeit.
gende Beſtimmungen hält er in dieſem Rahmen für ange
bracht: „Wohnungen, die von Proſtituierten bewohnt werden,
dürfen ſich nicht in der Nähe von Schulen, Kirchen und an
deren äffentlichen Gebäuden befinden und ſind möglichſt außer
halb der verkehrsreichen Straßen und Plätze zu legen. Die
an Proſtituierte vermieteten Wohnungen dürfen nicht in an
ſtößiger oder auch nur Aufſehen erregender Weiſe das Proſti
tutionsgewerbe in die Oeffentlichkeit treten laſſen. Proſtituierte
dürfen nur in Einzelwohnungen oder in Familien-Haushal
tungen ohne Kinder und Minderjährige aufgenommen werden.
Jn den Wohnungen mit Proſtitutionsbetrieb dürfen nur ältere
Perſonen (über 40 Jähre) Handreichungen und Hausdienſte
verrichten. Den Proſtituierten muß ſtets ein eigenes von der
FamilienHaushaltung getrenntes Zimmer mit eigenem Bett
und ausreichenden Einrichtungen für die Reinlichkeitspflege
zur e gun ſtehen.“ Der Referent meint, die Wohnungs-pfleger un Hoſlegerinnen könnten ſehr viel zur Bekämpfung

der ſanitären Mißſtände auch im Proſtitutionsgewerbe tim,
Jn Verbindung damit müßte allerdings ein Jnſtitut zur vene

Heilbehandlung erſtehen und eine zugleich eingretfende
ankenunterſtützungs Einrichtung. Dann werde den Es

ſchlechts Krankheiten eine entſcheidende Schlacht geſchlagen
werden.
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Seilage zum Volksblatt.

hat mit ihrem g in das von ihr errichtete G ebäudeEntwickelung abgeſchloſſen, die reich iſt an wie
anten Erlebniſſen trauriger und freudiger Art. Ihr gefamtes

äftkiches Leben hing eng zuſammen mit der Entwükelung,
erbreitung und Machterweiterung der Halleſchen Sozialdemo

im allgemeinen, des Volksblattes im beſonderen. Als
am 1. April 1890 das Volksblatt begründet wurde, mußte
man froh ſein, überhaupt einen Drucker zu bekommen. Es

noch der Geiſt des Sozgialiſtengeſetzes im Bürgertum, und
traf danach ſeine geſchäfilichen Dispoſitionen. Den

ilern und Hetzern, wie man damals unſere Partei enoſſennaunte, war alles zuzutrauen. Alſo verlgit 2
Uein mußte der Betrieb begonnen werden. Die Firma
Benthin u. Krüger verſuchte mit ihrer kleinen Maſchine die
nebenbei bemerkt, noch heute zu einfachen Druckarbeiten Ver
wendung findet das Wagnis. Die Maſchine war aber
Handbetrieb a re durch vier Arbeiter abwechſelnd ge

werden. war dies in demſelben Hauſe
Geiſtſtraße 21,

das die Genoſſenſchaftsdruckerei am Sonnabend verlaſſen hat.
zweiten Hof in einem winzigen Raume hauſten Redaktion,

lag, Setzerei und Druckerei friedlich oder vielmehr manch
mal ſehr unfriedlich nebeneinander, da es an Platz mangelte,
a bei allen Arbeiten die Beſchäftigten ſich gegenſeitig im

ege waren. Alles Ungemach, das naturnotwendig mit einem
Druckbetriebe verbunden iſt: Die Näſſe, der durch die Maſchine
verbreitete unliebſame Geruch, die Ausdünſtungen der Farben
mußten von den anderen Rauminſaſſen willig in Kauf ge
nommen werden; es gab ja kein Entrinnen. Wie man uns
erzählt, war durch das Reinigen der Druckſeiten von der Farbe
mehr als einmal eine „große Ueberſchwemmung“ zu konſta

ſo daß die Setzer nur auf gelegten Brettern an ihre
Setzküſten gelangen konnten. Zu allem Ueberfluß fiel es dem
einen Kompagnon der Druckfirma, Krüger, ein, daß er eigent
lich ein ſozialdemokratiſches Blatt druckte. Auch ihm paßte
„diefe r Richtung“ nicht, und ſo ſchied er aus der Firma
aus. s wäre nun nicht weiter ſchlimm geweſen, wenn der
gute Mann nicht wie Shylock auf ſeinem Schein, d. h. auf der

crauszahlung ſeines ziemlich erheblichen Anteils beſtanden
ätte. Das Unternehmen war nahe daran, den erſten Konkurs

zu machen, denn die Angſt um „ſein Geld“ war es ja gerade,
die Krüger zum Austritt veranlaßte. Die politiſche Tendenz
des Blattes galt ihm nur als Ausrede. Das half aber alles
nichts, Geld mußte beſchafft werden. Es gelang. Der jetzige
Geſchäftsführer Genoſſe Jähnig, damals in Leipzig, trat
Mitte Mai 1890 mit einem kleinen Kapital in die Druckerfirma
ein, die ſich nunmehr Benthin u. Ko. nannte. Damit war der
erſte Konkurs vermieden, und ſchließlich kam es überhaupt zu
ſolchem nicht. Die Geſchäftslage des Unternehmens hatte ſich
etwas gehoben, man arbeite „mit Dampf“ in Geſtalt eines
Gaſometers und einer Schnellpreſſe. Redaktion und Verlag
wanderten in verſchiedenen Räumen umher und nirgends wollte
es e Jn den großen Hintergebäuden des Hauſes Geiſt-
ſtra wohl kein Raum, mit welchem nicht zeitweilig Teiledes aaſcahen Betriebes des Volksblattes untergebracht

waren.
Das ing alſo, aber bald fehlte es wieder an Geld.r b Vergrößerungen erforderten Kredit. Und

dieſen hatte das junge Unternehmen nicht. Es waren ja So-
zialdemokraten, man mußte nach L Auffaſſung
2 mit Gewährung der Stundung von Zahlungen ſehr vor
ſichtig ſein. Wieder wurde Rat geſchafft. Am 1. Dezember16800 das 1. J war anſcheinend das ſchwicrigſte

gründeten eine Anzahl Genoſſen die heutige

Genoſſenſchafts Druckerei
beteil in ungefährer Stärke von 150 Mann anu R Die Firma Benthin u. Ko. löſte ſich
aber die Genoſſenſchaftsdruckerei hatte die alte Schulden-a zu übernehmen; ſie überſtieg noch bedeutend die Summe

der angelegten Kapitalien. rt en vergege
Run ſiel es einmal dem Haus wir an der gah ähh u nehmen. Einflüſſe von verſchiedenen

der Gegner der Sozialdemokratie waren bei ihm verſucht wor-
den und nicht ohne Erfolg geblieben. Er warf die Genoſſen
ſchaft förmlich hinaus, ſo daß dieſe z3 im Jahre 1891 um
neue Räume bemühen mußte. Sie erhielt ſolche

in der Bölbergaſſe,
im jetzigen Gebäude des GeneralAnzeigers,

e nicht. Ganz im Gegenteil ſah dasZug r W Leor von innen wie eine förmliche
Ruine aus. Verwundert ſtaunte der remde über dieſe Kon
tor und Geſchäftsräume; in der Redaktion ragten die erhöhten

Ueberreſte eines gewölbten Kellers hervor dichteher e Redakteur ſeine geiſtige Werkſtätte t
geſchlagen, ein völliges Halbdunkel umgab ſie. Daneben, na

Vermiſchtes.
Mittwoch in ParisVeyerleing Zola n lr Theater in SzeneBe ſten ichen Gentrair W Dienstag fand das Eine

ei der ö en Generalprobe
lebe er per engliſchen Urſprungs. isher bette e
allgemein angenommen, daß das metriſche yſtem rein fra

e e wennma des Jahres Wat z de ahre 1783 gefunden,einen Brief von James Watt aus dem n e öäGelehrte der Regierung ſeines Lanre vorſchlägt, das in a
den en u San r Fnſedang un
10. Dezember 1799 endgiltig ein 37ſo vererkenewerter, als gerade die Engländer bi igt e e
nationaler Eigenliebe geſträubt haben, das metriſche

u kunftstraum des iffers. Jn einem Artikel S 7 Art ne wie in
vielen Jahre eingetreten ſein wird Es

ung der

e a e e enPetere e Fencation werden darin v el
n ihre u geneigt v ter eltente

r. TF7. See J. Minwen den 22. Ferner 1905. Ja
Die GenoſſenſchaftsBuchdruckerei

dem Maſchinenraume zu, lagen das „Kontor“ des Geſchäfts
r Jehris während die Kunden beim Eintritt förmlich

den Verlag und die Expedition „hineinfielen“, denn die
Arbeitsſtätte des Genoſſen Groß lag direkt an der Tür. Der
„Segerſaal“ war einem Stalle zum Verwechſeln ähnlich; er
befand ſich im Hof und wurde ſpäter im hohen Olymp, direkt
unter dem Dach, untergebracht eine faſt lebensgefährliche lange
eiſerne Treppe führte dahin. Aber es ging, d. h. es mußte

Das Vertrauen der Lieferanten wuchs allmählich, die
enoſſenſchaft konnte an glauben. Das Volks

blatt hatte ſich e und mehr im Regierungsbezirk Merſebur
eingebürgert, als nſertionsorgan fing es raſch an, ſich Gel-
tung zu verſchaffen. Die bisherige Druckmaſchine genügte nicht
mehr. Eine Doppelmaſchine mußte angeſchafft werden. Schließ
lich wurden die örtlichen Zuſtände geradezu unerträglich. Die
Räume reichten nirgends mehr aus, man verließ die Ruine
in der Bölbergaſſe und zog

wieder nach Geiſtſtraße 21.
Daſelbſt hatte nämlich inzwiſchen der Beſitzer gewechſelt und

man nahm den Geſchäftsbetrieb des Volksblättes jetzt ſogar
ſehr gern auf. War es doch inzwiſchen kapitalkräftig und
zahlungsfähig geworden. Und ſchließlich iſt mit der Ausbrei-
tung der Partei die Auffaſſung der metſten Geſchäftsleute ge
ſchwunden, daß es unmoraliſch und untunlich ſei, mit Sozial
demokraten er Beziehungen zu unterhalten. Non olet!
Und der wahre Charakter der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung
kann ſich auf die Dauer nicht verleugnen.

In der alten neuen Heimat gedieh die Genoſſenſchaft vortrefflich immer mehr Räume e ſie für ihre Geſchäftszwecke

in Anſpruch nehmen. Auch das JInſeratenweſen entwickelte ſich
in erfreulicherweiſe, ſo daß Genoſſe Groß die von ihm früher
noch mitgeleitete Buchhandlung anderen Händen übertragen
mußte. Die Mehrarbeiten in der Redaktion erforderten die
Anſtellung mehrerer Redakteure, da der Umfang des Volks
blattes ſtändig wuchs und allmählich ſich zu einem täglich
mindeſtens achtſeitig erſcheinenden Blatte ausdehnte. Die

wurde vergrößert, das Druckerperſonal vermehrt und
ſchließlich der ganze Betrieb an Haupt und Gliedern reformiert.Da ſtellte es a dann immer mehr heraus, daß auf die Dauer

das Gebäude Geiſtſtraße 21 den Anforderungen nicht genügen
konnte, die ein moderner Druckereibetrieb ſtellen muß. So ge
langte man dann dazu, die Schaffung

eines eigenen Heims
in Erwägung zu ziehen. Das Reſultat dieſer Vorarbeiten, Be
ratungen, Beſprechungen und Dispoſitionen liegt nun vor. Die
jetzigen Arbeitsräume ſind praktiſch eingerichtet, geben Licht und
Luft mehr als genug, beſitzen Zentralheizung und elektriſche
Beleuchtung und tragen auch der Bequemlichkeit im weiteſten
Maße Rechnung, ſodaß die Genoſſenſchaftsdruckerei, die heute
eine weſentlich geringe Anzahl von Mitgliedern hat, nunmehr

geſchäftlichen Plänen den weiteſten Spielraum gewähren
nn.
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Daß ein ſolcher Neubau entſtehen konnte, R nich zur
wenigſten dem geiſtigen und moraliſchen Einfluß des Voll
blattes, verbunden mit der Entwicklung der Sozialdemokratie
im Saalkreis und im Regierungsbezirk zuzuſchreiben ein
Feſtſtellung, die jeden Parteigenoſſen und Leſer des Volks
blattes mit Freude und Stolz erfüllen muß.

Jm Jahre 1890 verfügte die Sozialdemokratie bei der Reichs
tagswahl über ein Mandat es war das des Saalkreiſes,
das noch jetzt durch den Genoſſen Fritz Kunert ausgeübt wird
und über nicht viel mehr als 20000 Stimmen im ganzen Re-
gierungsbezirk Merſeburg, bei der Wahl im Jahre 1903 konnte
man zwei ſozialdemokratiſche Wahlkreiſe als feſten Beſitzſtand
und über 80,000 ſozialdemokratiſche Stimmen zählen. Die Ge
ſchäfte der Sozialdemokratie ſind inzwiſchen derart gewachſen,
daß der Saalkreis ab 1. April einen eigenen Partetſekretär en
ſtellen kann, und die Arbeiterſchutz- Geſetzgebung und die V ahr-
nehmung der Rechte der Arbeiter erforderte ſchon vor 6 Jahren
die Gründung des Arbeiterſekretariats.

Einzelne Züge, die das Weſen der ganzen Entwicklung in
e oder jenem Punkte ergänzen, ſollen ſpäter nachgeholt
werden.

Die Sozialdemokratie muß dank ihrer politiſchen und wirt
ſchaftlichen Ziele vorwärts ſchreiten; ſie quittiert auch denkleinſten Schritt als einen Erfolg ihrer unabläſſigen Tatigkeit

Deshalb wird auch die ſozialdemokratiſche Preſſe immer
mehr der Sammelpunkt der Kämpfer für wahre Freiheit und
ungebeugtes Recht ſie muß zum Zentralpunkt aller dieſer Be
ſtrebungen werden und ihre Macht geltend machen zum Wohle
der geſamten Arbeiterſchaft, zum Wohle der Menſchheit!

7 W
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Von den Genoſſen, die ſeit der Gründung der
ſchaftsdruckerei am Blatte wirken, üben noch bende ihre
keit aus: Verleger Groß, Berichterſtatter Ebelin g- Ge
ſchäftsführer Jähnig, die Schriftſetzer Bartſch, Büchner
und Gebr. Hagenbüchner. Auch von den auswärtigen r
pedienten und den hieſigen Austrägerinnen ſind noch eine
Anzahl mit der Verbreitung des Blattes betraut.

Die nene Rotationsmaſchine,
die unſere Leſer abgebildet finden, umfaßt einen Flächenraum
von ca. 8 Quadratmeter. Sie iſt gebaut und aufgeſtellt von
der Voigtländiſchen Maſchinenfabrik, Aktiengeſellſchaft, Vlanen
im Voigtl. Jhre Letſtungsfähigkeit liegt vor allem in
ſtande, daß ſie 16, 12 und 10 Seiten auf einmal druckt, w
die frühere Maſchine im günſtigſten Falle 8 Seiten auf einmal
herſtellen konnten. Das iſt für den praktiſchen Zeitun

ein eminenter Vorteil. Die Maſchine falzt ferner, und

24 000 Exemplare zu 8, 6, 4 und 2 her
S Druck Siebtauee wird F. voriger Woche r

auf der neuen Maſchine vollzogen,wird zugeſtehen, daß in den letzten S ck

nichts anszuſetzen war.

ſtellt in der Stunde 12000 Exemp u 16, 12 10 Seiten,

benutzen. Geſtügelte Kriegsſchiffe werden die modernen Flottenkehrhhen und mit den Wer Krieg führen, viellei
ganze Heere in die Flucht ſchlagen. Ein kühner orſcher wir
wahrſcheinlich a große Schwierigkeiten in einem Luftballon

n Nordpol erreichen.d Bee Geheinnis der ägyptiſchen Mumien. Der be-
rühmte Pariſer Chemiker Berthelot glaubt durch Unterſuch-
ungen an den Mumien des Louvre Muſeums entdeckt zuhoben durch welches Mittel die alten Aeg vier die Leichname
in fo bewunderungswürdiger Weiſe einzubalſamteren gewußt
haben. Berthelot hat für ſeine Forſchungen Sarkophage aus
der 5. und 6. Dynaſtie gewählt (etwa 3500 v. Chr.) und hatefunden, daß das zum Enbalſamieren benutzte Oel einfaches
Kſtordi geweſen ſei, wie es noch heute in Aegypten angewandt
wird. Caſtorbl iſt. nur ein anderer emg r Rizinusbl und
wurde früher auch als Chriſtpalmöl bezeichnet. Bei den
ägyptiſchen Mumſen hat dieſer Stoff durch Einwirkung desSauerſtoffs eine gewiſſe erlitten, aber feine
konſervierenden Eigenſchaften durch Jahrtaufende hindurch

Kbnig Leopold und ſeine Töchter. Geſtern mittag
in dem zweiten Prozeß gefällt, dene ber r ge die G W Prin

iſe hattelage a
eſſin Luiſe an erſte Inſtanz dieewieſen der n beſtätigte der

werde als internationaler politiſcher Vertrag angeſehen, der inkeiner Weiſe von dem bürgerlichen Geſetz des betr. Wie ab

hängig gemacht werden könne. Jnfolgedeſſen beſchließt das
Appellationsgericht, da der re welcher uKönig Leppold und ſeiner Gemahlin in Wien abge chloſfen
worden ſei, giltig iſt, ſelbſt dann, wenn er im Widerſpruch zu
dem belgiſchen Geſetz ſtehen ſollte. Die Kläger haben ſonach
nicht das Recht, das mütterliche Erbteil zu rn as
Gericht weiſt die Klage in dieſem Sinne ab, und die
haben die durch dieſelbe entſtandenen Koſten zu tragen.

Heiteres.
dütſch! Kommt da ein ehrſames

Bäuerlein in einen Geſchäftsiaden in Uelzen und verlangt
einen geringfügigen Gegenſtand aber nich lang
Tied, de Zug föhrt mi ſünſt af,“ fügt er mit hinzu.
„Alſo ein bißchen S Topp, ſagt der Geſchäftsinhaber zu
dem bedienenden Lehrling. Sie hören der Mann will zum
Bahnhofe.“ „Wat ſegt Se da, Tipp, Topp,“ frägt der Landbewohner, „wat ſchall denn dat heten a e ſo viel
wie Sei Dalli, lieber Freund, flink, flink l Bäuer
lein ſieht ihn pg t F. aber plötzlich, da kommt es ihmverſta t e

Spreken Se do

Ach, nu meent wol en betten „gau, gaue en, aber warum ſogt St denn dat nich
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Deutſcher Reichstag.
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Am Bundesratstiſch: Graf Poſadowsky, Freiherrr Richthofen, Freien von Stengel, ſpäter Graf
o w.Auf der Ta gordprng ſteht die 2. Leſung der 7 Handels

verträge intl. des Viehſeuchenabkommens mit Oeſt
reich-Ungarn.Präſident Graf Balleſtrem erklärt, er werde die einzelnen
Teile der einzelnen Seuräge auſznftg und, wenn keine Reſolution

rege und keine beſondere Abſtimmung verlangt werde, ſie
r angenommen erklären.
Abg. Dr. Spahn (Zentr.) ſchlägt vor, mit dem öſtreichiſch

ungariſchen Vertrage, der die Grundlage der übrigen bildet zu
beginnen, en den ruſſiſchen und darauf die folgenden Ver
träge vorzunehmen.Vbg inger (Soz.) ſchließt ſich dieſem Vorſchlage an und
fragt, od über die Verträge einzeln oder im ganzen abgeſtimmt
werden ſoll.Präſident Graf Balleſtrem erklärt, daß er geſchäfts ordnungs-
mäßig über die einzelnen Teile der einzelnen Verträge und
event. über die einzelnen Poſitionen abſtimmen Lſſen werde,
daß aber eine Geſamtabſtimmung erſt in der 3. Leſung ſtatt
finden könne.

Abg. Sattler (natl) tritt dem Vorſchlage des Abg. Spahn bei.
Es wird alt zunächſt der öſtreich-ungarſchen Handels

vertrag berateu.Da der r Graf Kanitz nicht anweſend iſt, gibt
Abg. Dr. Spahn (Zentr.) den Bericht der Kommiſſion.ba Hufnagel (konſ.) klagt über die Frachtermäßigung, die
Oeſtreich Ungarn den zu exportierenden Agrarprodukten ge
währt, und fragt, wann nach der Viehſeuchenkonvention die
a der Grenzſperren als gegeben angeſehen wer

en ſollen.Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Die öſtreich ungariſche
Regierung wird ihre Refaktien S rgrn fallen laſſen
unter der Vorausſetzung, daß auch wir keine Aenderungen andem beſtehenden S hntdehneer fe vornehmen. Wir werden alle
Maßregeln vornehmen, die zum Schutze der deutſchen Vieh
beſtände notwendig ſind wir werden alle zu niedrigem Satzeeingehende Gerſte benaturieren, ſobald der leiſeſte Verdacht vor

anden iſt, daß ſie zum Vermälzen gebraucht werden ſoll. (Beiall rechts und im den
Abg. Dr. Heim (Zentrum) fragt, wie es mit den Refaktien

der anderen Vrodukte ſteht, und wie unſere Regierung feſt
ſtellen werde, ob in Oeſtreich Refaktien beſtehen oder nicht.

Staatsſekretär Graf Poſadowsky erklärt, daß den öſt
reichiſchen Exportprämien gegenüber entſprechend Gegenmaß-
regeln ergriffen werden würden. Geheime Refaktien ſind über
haupt verboten, gegenüber offenen Refaktien werden wir alles
tun, wozu wir vertragsmäßig berechtigt ſind. (Beifall rechts
und im Zentrum.)

Abg. Dr. Semler (natl.): Wege zu den Verträgen
war von vornherein eine freundliche da ſie unter Wahrung der
Kontinuität der Handelsvertrags Politik den nötigen Seberfg
Schutz für die Landwirtſchaft bringen. Allerdings haben ſie
einige Nachteile, ſowohl für die bayriſche Landwirtſchaft als
auch für die Jnduſtrie. Das war aber unvermeidlich, und wir
werden dafür ſorgen, daß dieſer Schaden repariert wird. (Lachen
bei den Sozialdemokraten.) Ein Einſichtiger wird es der Land
wirtſchaft nicht mißgönnen, daß ſie. bevorzugt worden iſt. Wir
arg dieſe Verträge als wahre Nationalpolitik. (Lebhafter
Beifall bei den Nationalliberalen.)

Abg. Gothein (Freiſ. Vgg.): Jch will nicht dem Vorredner
auf das Gebiet der Generaldebatte folgen, die erſt bei der
dritten Leſung ſtattfinden wird. Eine Differenzierung der

S wie ſie jetzt ſogar von ſolchen. die jede prinzipielle
erkehrsfeindſchaft leugnen, gefordert wird, iſt aus allgemeinen

Gründen und im Jntereſſe der durch ſie ſchwer bedrohten oft
deutſchen Mühleninduſtrie zu verwerfen. Die PreßhefeFabri
kanten fürchten, daß die Gerſte, die ſie zum Teil vom Auslande
5 beziehen genötigt ſind, als t verzollt werden ſoll.

ieſe Gerſte wird allerdings vermälzt, aber nicht zu Malz,ſondern zu ganz etwas anderem. Speziell durch den öſtreigh

ungariſchen Handelsvertrag wird die deutſche Jnduſtrie im
höchſten Grade geſchädigt. Das Material iſt um ſo unzuläng-
Iicher, als der autonome öſtreich ungariſche Generaltarif zur
Zeit weder in Ungarn noch in Oeſtreich ſchon Geſetz iſt. Bei
den früheren Verhandlungen hat der heutige Berichterſtatter
oder vielmehr Nicht- Berichterſtatter (Heiterkeit) Graf Kanitz mit
den ſtärkſten Worten verurteilt, daß der ſchweizeriſche General
tarif noch nicht Geſetz war. Heute findet er nichts dabei. Mal
ſo, mal ſo. (Heiterkeit.) Das Material iſt völlig unüberſicht
lich. Ein Vertreter der Mehrheitsparteien hat erklärt, daß eine
16ſtündige Tagesarbeit nicht genüge, um klar das Maß der
Verſchlechterungen für unſere Export Jnduſtrie zu erkennen.
Jn der Kommiſſion iſt viel von den landwirtſchaſtlichen, aber
wenig von den Jnduſtrieprodukten die Rede geweſen. o
kommt es, daß die Vertreter des Handels und der Jnduſtrie
nicht einmal über die Vertragsſätze ihrer eigenen Branchen im
klaren ſind. Bei den Mehrheitsparteien verſchlägt dies aller
dings nicht. Sie glauben, ihre Schuldigkeit getan zu haben,
wenn ſie blindlings der Parole ihrer Führer folgen. Redner
legt dann im einzelnen dar, wie eine Reihe der verſchiedenſten
und wichtigſten Jnduſtriezweige durch den Handelsvertrag mit
Oeſtreich Ungarn geſchädigt werden kann. Die Folge wird die
Auswanderung eines Teiles der Induſtrie ſein Beifall links).

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Sollte Oeſtreich wider
Erwarten ein Einfuhrſcheinſyſtem einführen, welches Ausfuhr-
prämien in ſich ſchließt. ſo würden wir mit Zuſtimmung des
Reichstags entſprechende Ausfuhrprämien einführen. Wir ſind
überzeugt, daß die öſtreich- ungariſche Regierung, die einen

roßen Teil der Bahnen in direkter oder indirekter Verwaltung
at, ihrer Erklärung betreffend Je gfurt ihrer Refaktien

nachkommen wird. Ob man der Preßhefefabrikation irgendwie
entgegenkommen kann, muß Gegenſtand weiterer Erwägung
ein. Jch bemerke noch gegenüber dem Abg. Gothein. daß die
inſelfabrikanten dankbar anerkannt haben, daß die Regierung

eine Verbeſſerung ihrer Poſition erſtrebt und teilweiſe auch er
reicht hat. (Hört, hört! rechts.)

Abg. Dr. Wolff (Wirtſchaftl. Vereinigg.): Die Landwirtſchaft
iſt nicht einſeitig bevorzugt, ſondern nach langer Vernach-
läſſigung wieder in ihre Rechte eingeſetzt worden. (Sehr wahr!
rechts.) Dabei iſt die Landwirtſchaft keineswegs völlig befriedigt, denn die Viehzölle ſind unzureichend, und die Viet-

ſeuchenkonvention ſtellt eine ſtarke Beunruhigung dar. Den-
noch können wir nach den Erklärungen des Staatsſekretärs
dem Vertrage zuſtimmen. (Bravo! rechts.)

Abg. Barbeck (Freiſ. Volkspartei, völlig unverſtändlich) ver
breitet ſich über den Hopfenzoll.
Abg. Oſel (Zentr.) polemiſiert gen den Abg. Gothein. Die

füddeutſche Landwirtſchaft hat ein Recht, ſich zu beklagen. Sie
iſt von den Grafen Kanitz und Schwerin in Stich gelaſſen
worden. Jede Gerſte, die vermälzt wird, iſt als Malzgerſte zubetrachten. Ueber die endgiltige Stellungnahme meiner Freunde

kann ich heute noch nichts ſagen. Könnten wir den öſtreichiſchen
Vertrag einzeln ablehnen, ſo würden wir es unter allen Um-
änden tun. Es war eine große Schlauheit des Reichskanzlers,
ieſen Vertrag mit den andern 6 zuſammen einzubringen.

(Beifall i. Zentr.)
Abg. Dr. Spahn (Ztr.) bemerkt, daß die Abgg. Grafen Kanitz

und Schwerin in der Kommiſſion durch Krankheit uſw. ver
hindert geweſen ſeien.

Abg. Schlumberger (Natl.) bleibt auf der Tribüne total
unverſtändlich.

Abg. Kämpf Freiß. Volksp.): Die Konſervative Korreſpondenz
hat mit der Rückkehr der Landwirtſchaft zum Freihandel gedroht,
wenn die Jnduſtrie nicht hübſch art fragt als
dann an, ob die Zollſätze die bisher nach Gulden zuzüglich
eines Goldagios von 20/0 berechnet worden, jetzt aber mit

artig wäre. Redner

Kronen eingeſetzt ſind, don nun an netto nach Kronen berechnet

v erwidert, bisn h h er hen goarendehart ſt.

eS dert en Artikel, welche

A dieitel 1--625 werden debattelosenthält Die beitetes Ho owie
ded verwerden. Hoffent

e
Anlage B en

i atl.) die(Silberarbeiten) ert Abg F. bie d aus Seu
der öſtreichiſchen Silberwaviell t hen trndri er Zperireter bittet, W ren welche Zu

eſtändniſſe Oeſtreich gemacht habe. Metallinduſtrie könne
le bedauerliche Erhöhung n 77 e i

Wenn die na alen ern agut Sie Seele e berückſichtigen wollten, ſo müßten ſie
egen ihr eigenes Werk ſtimmen. größte Teil der deutſchen

Sohne iſt u agrari Intereſſen geopfert worden.
(Sehr richtig b. d. Soh.) begreife es, daß die Unterhändler

ch gegen den Vorwurf wehren wollen, ſie hätten die
er Sbnſtrie nicht wahrgenommen wjr machen ihnen indeſſen

keinen Vorwurf, ſind ſie doch mit ndenen den an die
richtig! b. d. Soz.) Die Schuld trifftdie Se e ben, ohne ihn durchzuberaten,

ren et das der r re ten Ffpeifen. daß ſie die Ver
ablehnen. (Lebh. Beif. b. d.ä Antrag Singer wird iter die geundlegende Poſition 1

des Artikels 1 namentlich abgeſtimmt.

et e eteide freiſ. Gruppen) angenomArte 1, ſowie die Artitel 2--8 werden debattelos in ein

achen Abſtimmungen angenommen.f Es folgt die Sang er Viehſeuchenkonvention mit
Oeſtreich-Ungarn. Zu y 1 Pagt

Abg. Hilpert (Bayr. Bauernbd) über ungenügende Wahr-nehmung der et des ſüddeutſchen Bauernſtandes. Man

muß mit 73 er ſagen
Wie wenig ach hat ſich entfaltet

Dies Wenige, wie klein und karz,
Wie ſchön war dieſe Welt geſtaltet,
Als noch der Keim die Knoſpe barg.“ (Gr. Heiterkeit.)

Abg. Held (natl.) wird trotz mancher Enttäuſchungen für die
Vorlage ſtimmen.
a r t des r ars angenommen. Des-eichen der Re ne weitere De
Zur Beratung kommt nunmehr der ruſſiſche Handels

vertrag.Abg. Eichoff neneKleineiſen- und Stahlinduſtrie genügend wor-
den ſeien. Wohl haben die Unterhändler ihre Schuldigkeit ge
tan, aber ſie traten den ruſſiſchen Unterhändlern mit gebundenen
Händen gegenüber. Die Handelskammern. welche ſich für eine
„mäßige“ Erhöhung der Agrarzölle e haben, waren

in ihm ſteht. Wenn die Herren jetzt ihren ie“ßt. d und die Arbeiter entdecken, ſo

eben ſchlecht unterrichtet. Die deutſche Jnduſtrie, nicht nur die
Handarbeiter, ſondern auch die Kopfarbeiter. werden aus
wandern. Weiſt doch ſchon heute die ruſſiſche Jnduſtrie großen
teils deutſche Namen auf. Die Remſcheider Kleineiſeninduſtrie
iſt ſchwer betroffen; viele Kleininduſtrielle werden zu Lohn
arbeitern herabſinken. Nur eine geſunde Wirtſchaftspolitik kann
eine geſunde Sozialpolitik Dieſe ndelsverträgeſind feäne den Zen el, ſondern gegen
den Handel! (Lebh. Beifall b. d. Freiſ..)

Geheimrat Luſensky polemiſiert gegen die Ausführungen
des Vorredners.

Abg. Dr. Müller-Sagan Vp.) tritt den Ausführungen
ſeines Fraktionsgenoſſen Eickhoff bei.Geheimrat Lufens erklärt, daß Sachverſtändige aus den
Kreiſen der Jnduſtrie beigezogen ſeien.

Abg. Dr. Potthoff (Freiſ. Vereinigg.): Das Material, das
uns die Regierung zur Verfügung geſtellt, reicht zu einem
gründlichen Studium ebenſowenig aus, wie die Zeit, die man
uns gelaſſen hat. Der Induſtrie hat die Regierung das Ver-
ſtändnis der Verträge dadurch erſchwert, daß 3 Tage nach ihrer
Einbringung noch keine Exemplare e kaufen waren und daß
die Auszüge in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung mehr
r Jrreführung als zur Aufklärung der Intereſſenten dienten.

enn Erwerbsgeſellſchaften in dieſer Weiſe ihre Bilanz auf-
ſtellen würden, ſo würden ſie Gefahr laufen, mit dem Straf-
richter in Konflikt zu kommen. Die deutſche Induſtrie wird
dadurch noch ſchwerer geſchädigt, a. Ausland die Zollſätze
noch durch ſeine Eiſenbahntarife erhöhen kann. Dieſer ganze
Vertrag ſchlägt dem Schlagwort vom Schutz der nationalen
Arbeit ins Geſicht. (Beifall links.)

Abg. Schmidt Elberfeld (Freiſ. Volksp.): Ueber den Artikel
Schafſcheren ſcheint überhaupt nicht verhandelt worden zu ſein,
denn hier iſt der Satz des autonomen Tarifs beibehalten
worden (Hbrt, r links), obgleich die Regierung gar keina D. die er Zollpoſition hatte. Das iſt Werhöre (Sehr

ig! links.
Abg. Scheidemann (Soz.): Die Solinger Eiſeninduſtrie iſt

laut Urteil der Solinger Handelskammer durch dieſe Zölle
graden gezwungen, auszuwandern. Unſere ganze Rederei iſt

r die Katze. (Große Heiterkeit) Die Zöllner ſind in der
2375 Mehrheit, und ſie werden von dieſer Mehrheit Gebrauch
machen. Es war eben von Schaſſcheren die Rede. Dieſe ganzen
Handelsverträge ſind eine nis große Schafſchere. (Zu-
ſtimmung links, Unruhe rechts.) Sie ſcheren die Arbeiterſchaft
und dazu den Mittelſtand, für den Sie (nach rechts) angeblich
eintreten. Die S ſwniger ſollten nicht nur gegen einzelne
Artikel, ſondern gegen die geſamten Handelsverträge ſtimmen.
Gebhafter Beifall bei den Soz.)

Nach weiteren Bem en des Geheimrats Luſensky
und des Abg. Dr. Müller- Sagan r Tr über die
rer der Schafſcherenzölle ſchließt die Diskuſſion. Die Ab-
t rtikel 1 des ruſſiſchen Handelsvertrages iſtimmung über
auf Antrag Schmidt Elberfeld (Freiſ. Volksp.) eine nament
liche. Sie ergibt die Annahme mit 198 gegen 61 Stimmen
bei 4 Stimmenthaltungen. Der Reſt des Vertrags wird debatte
los angenommen.

Es folgt der Handelsvertrag mit Jtalien.
Nach kurzen x der Abgg. Schlumberger(natl.), Sartorius Vpt.) und Preiß (Elſ.), von denen

der letztere erklärt, daß ſeine Freunde für den Vertrag trotz
einiger Mängel ſtimmen würden, wird der italieniſche Handels
vertrag gegen die Stimmen der Sozialdemokraten und der
Freiſinnigen Vereinigung an nommen.

Beim Handelsvertrage mit Belgien erkennt Abg. Pott-
hoff (Frſ. Vgg.) an, daß der neue Vertrag ebenſo gut, viel
leicht ſogar beſſer als der alte ſei, und ,erklärt, daß ſeine
n den Art men der hmigt, dedglel

er rag m elgien wird genehm es enohne Debatte der Vertrag mit Rumänien. t aleich

Beim Vertrag mit der Schweiz empfiehlt
z Sartorius (Frſ. Vpt.), von unſerm Holltarif eine
et S t paabe in verſtändlichem Deutſch herauszugeben.

Der Vertrag mit der weiz wird hierauf anebenſo ohne Debatte der ag mit See n. genommen,
amit iſt die Tagesordnung erledigt.
chſte Sitzung: Dienstag 1 U w. a über denau érrt

Toleranzantrag eredeſteunne n Tite die Wuhnhen de

ie wird bei 8

h ehe und der Nationalliberalen

Stadtverordneten Sitzung
vom 20. Februar 1908, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Profeſſor Dittenberger.
Eingänge. Die Anwo Fleiſcherſtr tionierene

r

wege tigunSchiſtraß, S agei andes vom Zoologiſchen Garten

c zwei überſandt, nach denen feſt
r 1 in d vorigen

4000 M.
ſteht, daß Herr v. Holly mit ſeinenüber die Bereitſtellung der en Beſuchi lonſchen Waren ein arſses Bild gege hat.

Eine Michel-Devbatte.
Vor Eintritt in die Tagesordnung nahm Oberbürgermeiſter

Staude zu einer Erklärung das Wort. Redner bedauert, daß
es dem in r Sitzung gelungen iß, denegen den Magiſtrat in der Michel Angelegenheit aus denVerdacht zu zerſtreuen Bis zum Eingang des Entlaſſungs
eſuchs Michels 27. Oktober v. J. ſei dem Magiſtrat nur

Mi els Geldſchwierigkeit bekannt geweſen. Das Kaufgeld für
die Spritze iſt nicht in Raten z ahlt worden. Jm Kollegium
i hierzu tet des Magiſtrats verhreitet, welche
olgende Darlegung enthälti Das Kaufgeld für 27 veräußerte alte Spritzen J

wie der vom Ma che e aege e tiung in einigen Zeitungen behauptet worden in Raten, ſondert auf ein n von dem p. Michel zur Kaſſe abgeführt
worden, und zwar unter Beigabe von Verzugszinſen; es hat
alſo die für Ratenzahlungen erforderliche Mitwirkung des Kol
legiums oder wenigſtens des Finanz Dezernenten nicht ſtatt

efunden.
2. Es iſt durch Irhrvnßg des betreffenden Herrn Stadt

verordneten feſtgeſtellt, daß die Warnungen, von denen er als
in der Finanz Kommiſſion erteilt r hat, ſich nur auf
die Schuldenverhältniſſe des Michel bezogen haben, daß aber
außer dieſen, von uns verfolgten Anregungen keinerlei Mit
teilung gemacht worden iſt, welche die Annahme einer ſtraf
baren Handlungsweiſe rechtfertigte und die Verpflichtung zu
einem Jgerichtlichen Austrag auferlegte. Ebenſowenig hat

3. derſelbe Herr Stadtverordnete die gehegte Annahme be
gründet, daß es einem ſtädtiſchen Beamten übel bekommen
könne bezw. bekommen ſei, wenn er über unliebſame Vorkomm-
niſſe eines Kollegen die ſchuldige Anzeige erſtatte. Denn der
dieſer Annahme angeblich zu Grunde liegende Vorfall
überhaupt jedes tatſächlichen Hintergrundes zu entbehbren,
aber jedenfalls niemals zur Anzeige gebracht und daher noch
weniger Veranlaſſung zu einer übeln Behandlung des De-
nunzianten geworden. Die bisherigen Feſtſtellungen machen es
vielmehr höchſt wahrſcheinlich, daß das bezügliche, in Bürger
und Stadtverordneten Kreiſe getragene Gerücht der bösartigen
Phantaſie eines Mannes entſtammt, der wegen ſeiner ſchweren
eigenen Verfehlungen die Entfernung aus ſeiner bisherigen
Stellung erwartet.

Herr Staude, der die ſchriftliche Erklärung verleſen hat,
die Mitglieder dem Magiſtrat Glaubenſ voraus, da

chenken werden.
Stadtv. Schmidt erklärt, daß er am vorigen Freitag mit

den Herren Staude, v. Holly und Keferſtein einer Sitzung bei-
8 nt habe, in der die in voriger Sitzung angeregte Materie

eſprochen worden iſt. Er habe früher nicht bloß auf Michels
Geldverlegenheit, ſondern wiederholt auf andere Dinge in der
Verwaltung hingewieſen. Eine Sache, wovon die ganze Welt
ſprach, und wovon man ſich im Reichshof und im Cafe Bauer
erzählte, war dem Magiſtrat gänzlich unbekannt.

Stadtv. Thiele: Daß der von Michel kaſſierte Betrag für
die Spritze nicht in Raten ſondern auf einmal abgeführt
worden iſt, aber lange nach der Einziehung des Geldes, ändert
an der Tatſache nichts, daß das betreffende Magiſtratsmitglied
Kenntnis von der Unterſchlagung gehabt, aber nichts gemeldet
hat. Daß Michel noch Verzugszinſen zahlen mußte, beweiſt
ferner, daß auch das Magiſtratsmitglied die Unzuläſſigkeit der
Handlung Michels erkannt hat. Aufgefallen iſt mir im Ein
gang der Magiſtrats- Erklärung der Satz, bei gen des
Entlaſſungsgeſuchs ſei der erſte Verdacht „unordentlicher
führung“ aufgetaucht. Wie wäre das möglich geweſen, wenn
der Magiſtrat nicht ſchon etwas wußte Das Entlaſſungs-
geſuch an ſich (das bekanntlich auf Anfordern des Magiſtrats
eingereicht werden mußte) hat doch keinen Verdachtsgrund ab-
geben können. Ich bleibe alſo bei meinem Urteile, daß der
Magiſtrat nicht freizuſprechen iſt von der Mitverantwortung.
Es darf auch nicht vergeſſen werden, daß Michel überhaupt
nicht berechtigt war, Gelder zu kaſſieren.

Bürgermeiſter v. Se Eigentlich müßte é die vorliegende
Sache durch Kenntnisnahme erledigt ſein. Ein unerklärliches
Gerücht hat mehrere Perſonen in einen böſen Verdacht gebracht.
Von einem Herrn ſind mehrere Gerüchte verbreitet worden.
Hat man irgend welche Beſchwerden, ſo möge man ſich nur an
die richtige Schmiede, den Magiſtrat wenden. Wir haben das
Kollegium über die Michelangelegenheit nicht im unklaren ge-
laſſen und Michel, als es Zeit war, der Verfolgung übergeben.

Stadtv. Gieſe: Wenn der Magiſtrat T hat, daß
Michel Untergebene angeborgt hat, ſo hatte er die Pflicht, dem
Michel mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Der Magiſtrat ſollte
ſich nicht immer auf einen ſo hohen Standpunkt ſtellen und
den Mitbürgern mehr Gehör und mehr Glauben ſchenken. Die
Bürger beſchweren ſich nicht aus Skandalſucht; man ſollte auf
Mitteilungen im Hollegium mehr Gewicht legen. Auf die erſten
Klagen gegen Michel hätte ſchon eine Unterſuchung angeordnet
werden ſollen. Jn der Bürgerſchaft herrſchte nach Michels
Entlaſſung das Gefühl, man war froh, daß man ihn los ſei.

Bürgermeiſter v. Holly: Je allerdings iſt der Verkauf
von ſolchen Gegenſtänden, wie Spritzen 2c. durch den Brand
direktor verboten. Es iſt auch hier einmal ſo: Wenn das Kind
in den Brunnen gefallen iſt, deckt man ihn zu. Beſchwerden
über Beamte ſind dem Magiſtrat nicht unbequem. „Genieren
Sie ſich nicht, meine Herren, und 83 Sie an uns heran,
legen Sie aber auf Klatſcherei am Biertiſch kein Gewicht.

Stadtv. Fiſcher: Mir iſt bekannt, daß der Herr, der die
Spritze gekauft und bezahlt hat, nach langer Zeit von der Stadt

h er i Der Dürgermeiſter v. Holly: Der Dezernent hat nichtda ichel betrügeriſch handelte. W nie geiz
tadtv. Neſſe: Jn dem Moment, in dem Michel das Geld

einkaſſierte und nicht ablieferte, beging er eine Unterſchlagungund war für den Staatsanwalt reif er Dezernent hätte ein

ſchien wiſſen. r J 3n m war.r v. Holly: muß den abweſenden Dezernenten doch etwas in Schutz nehmen. Dereine gewiſſe Leichtgläubigkeit gehabt. verr tat höchſtens
Stadtv. Gieſe: Jch möchte um Auskunft bitten über eine

Angelegenheit, die ich gegen den Polizei-Bauinſpektor Roſenbaum
habe. Zu der Angelegenheit gab ich damals 3 Zeugen,abei einen Stadtverordneten an. Die Zeugen wurden aber

nicht vernommen, und dem Beamten wurde Glauben geſchenkt.
Wo ſollen wir dann noch die Luſt hernehmen, an den Magiſtrat
heranzugehen

Jch glaubte, in der An

mts

ger eßer S 2 ude:egenheit gegen den Herrn Pollzei-Bauietwas ine tändlichee vor und die dngellgenten iel fanoft

erledigt; err Gieſewird ſie mee n die Sache hier vorgebracht hat,
Stadtv. Thiele: Der Magiſtrat erkläehörige Handlung eines ſtädtiſchen S ne

emme, greife er ein. Ich frage nun öſrett, ob der Ober

r v tut egen einen andern Beeſtgeſtellte 33 twortung gezogen worden iſt. er r e uügt, r



eine bacht ſein wi
amten bedacht ſein deneinſtellen konnte. viit dem
ſchlimmer.

Staude:von dem Ober-Polizeiinſpektor
fühle ich mi

enn er auf abſolute Einwandfrei
olizeibeamten Philippiäcege Horn eht re
Da der Vorredner die S chWeydemann vo etverpflichtet, mitzuteilen daß ger eenn

es er ggkernna g San W Unterbeamten rektifiziert
ein Bedauern darü üdaß der Ober-Polizeiinſpektor wegen eines Monte Telſcicr

worden iſt, der mit ſo vielen Sachen beladen iſt, daß kürzlich
z zeſrpecen werden mußte

Holly: Anſind d gemäß erſt S theg hen ivpt und Horn
Stadtv. Emmer: Meine Angelegenheitbringen habe, betrifft ebenfalls die Vawpit autge c

ygn wir in voriger v gemachten Mitteilungen ſind im
r alſch wiedergegeben worden. Jch habe nicht
eſagt, man hätte Michel nicht entwiſchen laſſen, wenn er Herrn
eydemanns und Herrn v. Doſſows Freund nicht geweſen

wäre. Es iſt mir nun von den beiden Herren ein Brief zuge
gangen, in dem die Schreiber ſagen, ich hätte ihnen den Vor
wur r ſie hätten ein Amts Verbrechen nach S 346 des
Str.G.B. begangen. Jch ſolle jene in voriger Sitzung ge
tane Aeußerung mit dem Ausdrucke des Bedauerns

hre 97 n v Beleidigungdätte as geſagt, was im GeneralAnzeiger beriſo würde ich das ohne weiteres zurucknehmen Viele Wert
ſind aus dem Zuſammenhange geriſſen. Jch wies darauf hin
daß ich mich in der geſchloſſenen Sitzung weiter über die An
gelegenheit äußern wollte, indem ich wußte, daß Michel gleich
nach ſeiner Entlaſſung bei einem Älthändler geweſen iſt und
dort ſeine Möbel verpfänden wollte. Schließlich hat Michel,
der einen Wechſel über 2000 M. zu begleichen hatte, ſeine Möbel
dem Herrn v. Doſſow verpfändet, und letzterer hat die Möbel
dann wieder freigegeben. Wenn ſich die Herren Weydemann
und v. Doſſow beleidigt fühlen ſollten, ſo nehme ich die dies-bezüglich getanen nern zurück.

Stadtv. Thiele: Jetzt frage ich den Magiſtrat: Jſt ihm
bekannt geweſen, daß die Herren Weydemann und v. Doſſow
wegen Emmers Aeußerungen mit Klagen drohten, und daß die
Herren noch vorſchreiben, in welcher Weiſe Emmer die Aeuße-
rungen zurücknehmen ſoll? Jch mache gar kein Hehl daraus,

Emmers Stelle nicht wider-daß ich nach Lage der Sache an
er hat das nicht geſagt, was ihm zur Laſt

eit bei den Be

B urückStrafantrag ſtellen.

rufen hätte, denn
gelegt wurde.

Bürgermeiſter v. Dem Magiſtrat in ſeiner Geſamt-
heit iſt von dem Vorhaben der Herren Weydemann und v. Doſſow
nichts bekannt. Aber ich will erklären. daß Herr Weidemanr
vor Abſendung des h mir gekommen iſt und mir ge
ſagt hat, was er mit Rückſicht auf die beleidigenden Aeuße-
rungen zu tun gedenke. Da habe ich ihm dann geſagt, daß ich
den Weg, nicht gleich zu klagen, für ſehr empfehlenswert halte
Niemals werde ich mich aber dazu herbeilaſſen können, einen
Beamten von der Wahrnehmung ſeiner Rechte zurückzuhalten.

Stadtv. Meyer: Man dürfe doch nicht ſo weit gehen, das
Dennnziantenweſen als etwas Ehrenhaftes anzuſehen. Einer
Denunziation hafte immer etwas Uebles an. Mich wundert,
daß von der linken Seite des Hauſes die Denunziation in
dieſem Falle ſo befürwortet wird.
Stadtv. Thiele: Mir iſt es gar nicht eingefallen, der Denun-

ziation das Wort zu reden. Wenn Herr Kollege Meyer vorhin
den Anſchluß an die Debatte verſäumt hat muß ich ihn ſchon bitten,
mich aus dem Spiele zu laſſen. Jch habe dagegen proteſtiert
und wiederhole den Proteſt, daß ein ſtädtiſcher Beamter, der
ſich durch eine Bemerkung eines Stadtverordneten beleidigt
fühlt, in der Weiſe vorgeht, wie es die Herren Weydemann und
v. Doſſow gegenüber dem Kollegen Emmer getan haben.
Uebrigens muß daran erinnert werden, daß Herr Weydemann
zwar mit einer Klage wegen Beleidigung droht, daß er ſelbſt
aber, als er wegen Beleidigung verklag? worden war (Kom-
miſſar Kriebel) den Kompetenzeinwand erhob, alſo nicht zu
faſſen war. Das iſt eine ungleiche Verteilung von Licht und
Schatten.

Stadtv. Bangert: Ich proteſtiere als Beamter dagegen,
daß man den Beamten das Klagerecht nehmen will. Wir ſind
hier nicht im Reichstage ſondern im Stadtverordneten Kolle-
gium, wo jeder für ſeine Worte eintreten muß. Dem Herrn
Emmer muß ich dafür meine Hochachtung ausſprechen, daß er
zurückgenommen hat, was er nicht aufrecht erhalten konnte.
Damit iſt die Sache erledigt.

Darauf wurde in die Tagesordnung eingetreten.
Bei der Feſtſetzung des Haushaltsplanes, Kapitel II

Grundeigentum kam zur Sprache, daß in dem vom
Gutsbeſitzer Handt in Beeſen gepachteten Stadtgut für 20000
Mk. ein Haus mit Arbeiterwohnungen errichtet worden iſt,
das nur von einem Arbeiter bewohnt iſt. Stadtverordneter
Dr. Keil entgegnet, daß man einem Mieter doch nicht vor-
ſchreiben könne, wie viel Räume er belegen ſolle; man be-
ſchwert ſich wohl, wenn Räume zu viel benutzt werden, nicht
aber, wenn ſie nicht genügend ausgenutzt werden. ß

Die Aufſtellung von Oellaternen auf dem Wege zwiſchen
der Schafbrücke und Gimritzer Gutsbrücke iſt von der Finanz-
kommiſſion abgelehnt worden.

Stadtv. Krüger bedauert, wenn die Aufſtellung der Laternen
dort abgelehnt wurde. Namentlich Sonntags abends gehen auf dem
dunklen Wege Scharen von Menſchen nach Hauſe. Die Be
keuchtung der Oertlichkeit bei den krummen Wegen mit
den verbundenen Gefahren iſt dringend notwendig. Man
möge nicht den Brunnen erſt zudecken, wenn das Kind hinein

llen iſt.
Greßler ſprach ebenfalls für die Aufſtellung der

Laternen.
Dem Antrage der Finanzkommiſſion wurde zugeſtimmt, und

damit wurde die Aufſtellung der Laternen abgelehnt. rig
Die Verpachtung des Rechts zur Erhebung von Brückengeld auf o ung Afge en 12 650 bis 1. Oktober 1907

an den Fiſcher Großmann erfolgen.e r r Wir halten daran feſt, daß das Brügen.
geld auch auf der Peißnitzbrücke aufgehoben werden ſoll. Wi
man aber daran feſthalten, ſo müßte wenigſtens die Stadt
durch einen feſtangeſtellten Beamten das Geld erheben laſſen,
damit der volle Ertrag der Stadt zu gute kommt. Der Kröll-
witzer Brückenpächter hat Zehntauſende Ueberſchuß gemacht.
Wir könnten das Geld recht gut gebrauchen. Ebenſo zu miß-
billigen wäre es, wenn ein Pächter nicht auf ſeine Koſten kommt.
Dann iſt ein Rrydeß Specht möglich, der uns Tauſende

b nde koſtet.e er Ich wundere mich darüber, daß man auf
der einen Seite einen Verein zur Förderung des Fremden-
verkehrs protegiert, aber der Aufhebung des Brückengelde, wo
für ich und meine Freunde ſtets ſtimmen werden, nicht zuſtimmt.

Stadtrat Walger: Dem Magiſtrat iſt es ſehr ſympathiſch
möglichſt in eigener Regie zu arbeiten; einen Kaſſierer für
Brückengeld anguſtellen, iſt aber ſehr ſchwer da jede Kontrollefehlt. Das ellegnn ſtimmt der Verpachtung zu Elektrigt

Bei der Genehmigung des Haushaltplaues des Elektrizi-ktätswerkes tritt Stadtv. Kmmer für eine beſſere Entlohnung

r ſtädtiſ Arbeiter ein.man zur Luſtbarkeitsſtener Ordnung wird
enehmigt. Es handelt ſich um die Beſteuerung der gie

Panoratten. Die Finanzkommiſſion ſchlägt vor. r cage
10 Me. Steuer zu erheben. Stadtv. Ber hau 3 zpro Quartal 10 Rt, und Stadtv. Krüger beantragt, r
ſatz 16 des 8 2 der Luſtbarkeitsſtener-Ordnung lebe du der
zuändern, daß Panoramen, Wachsfigurenkabinette Dwnt i
Steuer befreit ſind. Zu der Steuer liege keine e und
keine Konſequenz vor. Herr, v. Holly hat u re well
t wie rn e dte fang We einer
adur törungen vera erden.Beläſtigung des Publikums noch Geld für die Stadt heraus

geſchlagen werden?

Stadtv. Thi Panon eenenateee
Stadtv. erg au Wir denken die An cgenhen

ernſter als der ezernent. ſiterPanoramen 10 M. v&e San bezahlt, ſo roüauf

Stadtv. hen m c edie LuſtbarkeitsſteuerOrd ieBürgerſchaft ſchon ſehr viel bereitet habe. Da müſſen
Leute, die von der zuweilen 6 Stundenauf dem Rathauſe abrechnen. e des Zoologiſchen
Gartens hat im Vorjahre durch ehe euer-Orbunns
u ar Redner empfiehlt ein Markenſyſtem.

ürgermeiſter v. Holly: ein BVertretgiſchen Gartens tat h ten in J'71 t
e

der 2 nung geſa e, fein utreffend.Darauf wird ein Antrag au Ehint der Debatte Sagenommen.

einer perſönlichen Bemerkung wendet ſich Stadtv. Herzntet in ſcharfer Wei
öfter ſein Gelächenle it rer 26tiche laſſe. Redner habe hier nicht
als Vertreter des Zoologiſchen s ſondern als Stadt-
verordneter r Bürgermeiſter v. Holly beſtreitet, in
Beziehung auf den Rechtsanwalt Herzfeld in dem Sinne, wie

eführt, als Vertreter des Zoologiſchen Gartens geredet zu
aben.

„„Dem Magiſtratsantrage wurde ſchließlich zugeſtimmt und die
übxigen Anträge wurden abgelehnt.

Die Vetition eines Herrn Schöne, Erhöhung des Ruhe
gehalts, wurde dem Magiſtrat jur S überwieſen.

Dem Haushaltplan der Aſſeſſor Müller Stiftung wird zu
geſtimmt, und der Verkauf von Grabenland hinter der Trothaer
ſtraße wird gutgeheißen.

Folizeiliches und Gerichtliches.
S Eine höchſt blamable Geſchichte iſt für die Scharf

macher das Ende der Krimmitſchauer Meineidsaffäre. Wie
wir geſtern ſchon mitteilten, iſt das gegen die Genoſſen Schiller
und Weber angeſtrengte Meineidsverſahren eingeſtellt worden,
weil der Brief, den ſie geſchrieben haben ſollten und der die
Grundlage für die Anklage bildete, gar nicht von ihnen ge
geſchrieben worden iſt, ſondern von dem Arbeiter Vogel, der
als Angeber in der Sache fungierte. Dieſer ſaubere Vogel
war einer ener verhätſchelten Arbeitswilligen aus der Krim-
mitſchauer Bewegung. Er iſt dei dem Krimmitſchauer Ober-
ſcharfmacher Lukas Schmidt beſchäftigt und hat in dem Be
leidigungsprozeß Schmidt gegen Hecht die Hauptrolle geſpielt.
Es iſt kein Zweiſel, daß er den anonymen Brief geſchrieben
hat das läßt ſonderbare Schlüſſe zu. Wegen dieſes ano-
nymen Briefes wurden Hecht und Schiller in Haft genommen
und erſt nach Hinterlegung einer hohen Kautionsſumme entlaſſen.
Es ſtand ſchon lange feſt, daß die Anklage der Staatsanwalt-
ſchaft auf ſchwachen Füßen ſtand. Gleichwohl ſcheint die
Staatsanwaltſchaft auch heute noch auf ihrer Anklage zu be
harren, denn der Einſtellungsbeſchluß rührt nicht von ihr ſon-
dern von der Beſchlußkammer des Landgerichts her. So iſt
die zuſammengebrochene. Aktion auch gleichzeitig eine ſchwere
Niederlage der Staatsanwaltſchaft, Der Ehrenvogel geht natür
lich ſtraffrei aus

8 Die Jagd nach dem „Anderen“. Aus St. Jngbert
(Saargebiet) wird geſchrieben: Am Dienstag abend wurde
Genoſſe Seel in. Dillingen verhaftet, weil er das Verbrechen
begangen haben ſöllte, Flugblätter des Deutſchen Metalkar
beiterverbandes ohne polizeiliche Erlaubnis vor der Dillinger
Hütte verbreitet zu haben. Er war gerade im Begriff nach
neinende Antwort wurde er nach ſeinem Kollegen gefragt und,
einem Schutzmann angehalten und gefragt wurde, ob er an
der Dillinger Hütte Flugblätter verbreitet habe. Auf die ver-
neinende Antwort wurde er nach ſeinem Kollegen gefragt und
als er bemerkte keinen zu haben, da er allein hier ſei, für ver-
haftet erklärt und nach der Polizeiwache geſchleppt. Der Gen-
darm wollte unter allen Umſtänden wiſſen, wo und wer der
„Andere“ ſei. Es konnte ihm jedoch keine ihn befriedigende
Antwort gegeben werden. „Halten Sie den Mann feſt, ich
werde den „Andern“ holen“, mit dieſen Worten ſtürmte der
Gendarm los. Währenddeſſen frug der Schutzmann, ob eine
Leibesunterſuchung geſtaltet ſei. Es wurde jedoch nichts ge
funden, außer einer Unterhaltungsbeilage des Vorwärts und
einen Zigarrenbeutel mit der Adreſſe des Verhafteten, welcher
als „Ausweispapier“ in den Händen der Polizei blieb. Da
trat auch wieder der Gendarm herein, der zwar nicht den
„Andern“, wohl aber eins der verbreiteten Flugblätter mit-
brachte. Der Gendarm hatte ſich nun aber in den Kopf ge
ſetzt, den „Andern“ zu faſſen und ſtürmte wieder los. Der
Schutzmann aber wußte nicht, was er mit dem Verhafteten
anfangen ſollte, entließ denſelben wieder. Vor der Türe kam
der Gendarm auch diesmal ohne den „Andern“ wieder zurück.
Er holte ſich nun den Schutzmann, und beide ſtürmten zum
Bahnhof, woſelbſt ſie die Piſſoirs, die Aborte, die Warteſäle
und alle Räume nach dem „Andern“ abſuchten, jedoch reſultat-
los. Als der Zug nach Saarbrücken einſuhr, wurde abermals
genau kontrolliert, indes auch hier mit negativem Erfolg.

Jn Saarbrücken löſte ſich das Rätſel, dort rühmten ſich
zwei über die gelungene Flugblalt-Verbreitung vor der Dil-
linger Hütte. Während alſo das Auge des Geſehes den „An-
dern“ ſuchte, waren die Flugblattverteiler über alle Berge,
ohne zu wiſſen, daß ein „Anderer“ für ſie den Brei auslöffeln
ſollte.

S Streikvergehen. Während „gebildete“ Studenten, die
aus reiner Rauftuſt anſtändige Frauen auf der Straße ge-
prügelt haben, mit mäßigen Geldſtrafen davonkommen, hat
der durch die Jmmoralität des Streikbruchs erbitterte Arbeiter
die ganze Schwere des Geſetzes zu fühlen, wenn er eine Aus-
ſchreitmg begangen hat. Das wurden wiederum der Arbeiter
Franz Lange, der Werkzeugmacher Karl Elendt, der Schloſſer
Max Müller und der Arbeiter Adolf Dertz gewahr, die ſich vor
dem Berliner Landgericht zu verantworten hatten. Am 26.
September war in der Patentbetten-Fabrik von Reinhold u.
Weſtphal ein Streik ausgebrochen, an dem ſich einzelne Arbeiter
nicht beteiligten. Als die Arbeiterin Frida Micklei zur Fabrik
ging, wurde ſie von einem Streikpoſten aufgehalten und ihr
nahegelegt, nicht zu arbeiten. Sie erteilte eine abweiſende
Antwort, worauf ſie der betreſſende Mann anfuhr: „Verfl.
S Geh' lieber aff den Strich, dann wiſſen wir wenig-
ſtens, daß Du keine Streikbrecherin biſtl“ Der Mann ſchlug
die Zeugin zugleich wiederholt mit der Fauſt ins Geſicht und
direft ins Auge, ſo daß letzteres ſtark blutunterlaufen wurde.
Der Exzedent ſoll der Azgellagte Lange geweſen ſein. Auch
zwei zur Arbeit gehende Arbeiter, Brückner und Treddin, wur
den von drei Männern, die die Angeklagten Elendt, Müller
und Dertz geweſen ſein ſollen, ſtark beläſtigt. Elendt ſoll dem
Brückner Schimpfworte wie „Strellbrecher, Zuchthäusler zuge
ruſen, die beiden anderen Angeklagten den Zeugen Treddin
bedroht haben. Dert ſoll direkt mit einem Hausſchlüſſel auf
dieſen losgeſchlagen, Müller aber zu ſchlagen verſucht haben.
Treddin hat ſchließlich ein Meſſer gezogen und die Angreifer

Shud un enetrieben. Sämtliche Angeklagte beſtriklen hre
lreiche m laden laſſen,

durch die ſie ihr Alibi nachweiſen wollten. Staats anwalt
hielt dieſen Beweis aber für mißglückt, die Perſönlichkeiten der
Angeſchuldigten vielmehr durch die Belaſtungszeugen zweifel
los als Täter feſtgeſtellt. Er beantragte gegen Lange vier
Monate, gegen Dertz einen Monat, gegen Elendt und Müller
je eine Woche Gefängnis. Der Gerichtshof verurteilte Lange
zu ſechs Monaten drei Tagen, Dertz zu drei Monaten, Elendt
zu zwei Wochen und Müller zu einer Woche Gefängnis

Gemeindezeitung.
Nietleben. (Eig. Ber.) Der hieſige Konſumver-

e in, der durch die bekannte Entlaſſungsgeſchichte unſeres
Parteigenoſſen Röder als Lagerhalter, die ſie begleitenden
und die daraus reſultierenden Umſtände in der Genoſſenſchafts
bewegung zu einer traurigen Berühmtheit gelangt iſt, veröffent-
licht jetzt ſeinen Jahresabſchluß. Daraus ſind nun die Folgen
und die bedauerlichen Reſultate jenes Gewaltaktes mit ab-
ſchreckender Klarheit zu erſehen, ſo ſehr auch die Verwaltung
bemüht geweſen iſt, die Sache möglichſt zu verſchleiern.

Zunächſt iſt die Mitgliederzahl, die bei Ausbruch der Diffe
renzen rund 430 betrug, auf 274 geſunken, trotz des erheblichen
h aus gegneriſchem Lager, wie der Bericht ſagt.

mſatz iſt um 34 906.00 Mk. geringer geworden. Hierbei iſt
aber zu beachten, daß der Abgang erſt im zweiten Halbjahre
vor ſich gegangen iſt, und hat die neu errichtete Filiale des
Allg. Konſumvereins Halle in den 54 Monaten ihres Beſtehens hierſelbſt rund 40 000 Mk. umgeſegt. Trotz dieſes ſehr

verringerten Umſatzes ſind aber die Unkoſten gegen das Vorjahr
um 300 Mk. geſtiegen, und der Reingewinn um 7704.00 Mk,
weniger geworden. Vas iſt die naturnotwendige Folge jener
Machenſchaften der Verwaltungsmehrheit; auch hat die ange
zettelte Prozeſſiererei ihr Teil dazu beigetragen, womit heute
noch kein Ende abzuſehen iſt.

Um nun den weniger informierten und die Behandlung der
Zahlen weniger verſtehenden Mitgliedern weiter Sand in die
Augen ſtreuen zu können, ſchlägt die Verwaltung trotzdem eine
Verteilung von 14 Proz. Dividende vor, gegen 15 Proz. dervier vorhergehenden Jahre Dabei wird aber dem Dispoſiti

ons und dem Produktivfonds nicht ein Pfennig, dem Reſerve
fonds ganze 55.75 Mk. überwieſen, während in den Jahren
vorher dieſen Fonds, die, nebenbei bemerkt, erſt auf Betreiben
unſerer Genoſſen und nach ſchweren Kämpfen mit der rück
ſtändigen Verwaltung eingerichtet wurden, je 300 Mk. über
wieſen werden konnten. Jm übrigen iſt dieſe lächerliche Zu
ſchreibung von nur 55.75 Mk. zum Reſervefonds ein ſchwerer
Verſtoß gegen die S s 66 und 81 der Statuten des Vereins
und gegen S 7 Ziff. 4 des Genoſſenſchaftsgeſetzes. Um ſo

ſchwerer iſt dieſer Verſtoß, als er bewußt und mit voller
Ueberlegung vorgenommen iſt. Erſt gelegentlich der im Juni
vorgenommenen Reviſion hat das Verbands-Reviſor auf das
Ungeſetzliche dieſer Handlung ausdrücklich hingewieſen, wie es
auch früher ſchon der „gute Freund“, Herr Rechnungsrat
Redslob, getan hat.

Das Halleſche Amtsgericht wird ſicherlich hier ebenſo peinlich
verfahren und die ſtrengſte Beachtung der ſtatutariſchen und ge
noſſenſchafts- geſetzlichen Beſtimmungen dokunentieren, wie es
ſich ſeinerzeit der von der Generalverſammlung ihres Amtes
enthobenen Vorſtandsmitglieder annahm. Berechtigt iſt aber
wohl die Frage, warum unternimmt die Verwaltung derartige
Ungeſetzlichkeiten Sind die Herren auch hier noch der Mei-
nung wie früher, wo es immer und zwar bezeichnenderweiſe
hieß: Das Gericht ſteht auf unſerer Seite! it uns nimmt
es das Gericht nicht ſo genau! Uns rechnet das Gericht die
Koſten nicht ſo hoch an uſw. Mag ſein, jedenfalls ſteht aber
feſt, daß die Verwaltung zunächſt die Mitglieder damit irre
führt. Wenn nämlich dem Reſervefonds anſtatt 55.75 Mk. die
geſetzlich erforderkiche Summe von 1010.70 Mk. überwieſen,
und wenn den einzelnen Fonds entſprechende Gelder zugeführt
wurden, wie das jede Verwaltung, die wirklich genoſſenſchaft-
lich denkt und handelt, und die wirklich zur Leitung eines
Konſumvereins befähigt iſt, tut, dann hätten eben nicht 14
ſondern nur 13 oder 12 Proz. ausgezahlt werden können, und
dann wäre das auch den frommſten Schäflein unter den Mit
gliedern mehr aufgefallen. Wir ſind jedenfalls die letzten, die
die Leiſtungsfähigkeit eines Konſumvereins nach der Höhe der
gezahlten Dividende beurteilen, denn das wird gerade hier
wieder bewieſen, trotz 11 Proz. Dividende ſteht es innerlich
faul, und ganz eklatant wird bewieſen, was unſere Partei-
genoſſen ſeit Jahren moniert haben, und wogegen ſie ange
kämpft haben. Ungenügende Kapitalien und PaſchaWirtſchaft
des Vorſtandes führt zum Ruin.

Lobend anzuerkennen und allen Genoſſenſchaftsmitgliedern
als nachahmenswert zu bezeichnen iſt der Eifer und die genoſſen
ſchaftliche Treue der verbliebenen Mitglieder des Vereins,
deren Durchſchnitts-Umſatz die Höhe von 705 Mk. erreicht hat.
Jedenfalls beweiſen ſie damit, daß ſie ein ganz Teil genoſſen-
ſchaftlicher handeln, wie ihr Vorſtand.

Was im übrigen der Bericht über die Urſachen des Rück
ganges des Vereins infolge der Entlaſſung des Lagerhalters
Röder ſagt, zeigt den Verfaſſer desſelben und mit ihm die
ganze Verwaltung in ihrer ganzen Demagogie und Verdrehungs-
kunſt, gleichzeitig beweiſt es auch, daß ſie des Meiſters ihres Leib
organs, der Halleſchen Zeitung, gaehrigf Schüler ſind. Sie
ſchieben den ausgetretenen Mitgliedern jetzt die politiſchen
Motive unter, von denen ſie einzig und allein bei der Ent
laſſung des Genoſſen Röder beſeelt waren, und von denen ſie
geleitet wurden. Was über den Höhepunkt und die weitere
Entwickelung der Filiale des Allg. Konſumvereins Halle am
Orte geſagt iſt, ſo iſt dabei begreiflicherweiſe der Wunſch der
Vater des Gedankens geweſen. Von allem andern abgeſehen,
beweiſen jedenfalls die Umſätze und der Zuſpruch der Filtale,
daß ihre Mitglieder ſehr wohl zu ſchätzen wiſſen und zu unter
ſcheiden verſtehen, ob ein Konſumverein nach genoſſenſchaft-
lichen Prinzipien und Maximen geleitet wird oder nicht.

Halle und Saalkreis.
Halle, 21. Februar.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Keine Sitzung, ohne daß das Geſpenſt des entlaſſenen Brand

direktors Michel umgeht. Geſtern nahm noch vor Eintritt in
die Tagesordnung der Magiſtrat ſelbſt Veranlaſſung, ſeine Un
ſchuld nachzuweiſen. Es gelang ihm nicht, und all ſein
Bitten, die Bürgerſchaft möge dem Magiſtrat Vertrauen ent
gegenbringen, ſtößt bei der Bürgerſchaft auf Ablehnung. Nicht
nur die Schulden ſummieren ſich, wie bei Herrn Michel,
ſondern auch die Schuld. Und allzu viel iſt im Laufe der Jahre
paſſiert, was das Vertrauen der Bürgerſchaft zum Magiſtrat
erſchüttert, untergraben hat. Geſchehenes kann nicht ungeſchehen
gemacht werden.

Die letzte Panorama- Debatte hat den Erfolg gehabt,
daß ſtändige Ausſtellungen dieſer Art nicht mehr mit täglich



Mark ſondern monatlich 10 Mark Steuern belegt werden.2 h Antrag, Panoramen als bildende und
laſſen, wurde abVeranſtaltungen ſteuerfrei zu Shaber de

auf monatlich 3 Mark herabgeſetzt werden. Man ſehe,77 tit vient en mangeant, der Appetit komme mit dem
Eſen Zehn Mark monatlich ſei aber nicht zu viel, r
könne gezahlt werden. Stadtv. Thiele erwiderte,
darauf nicht ankomme, ob eine Steuer bezahlt werden
ſondern darauf, daß ſie gerecht ſei. Das ſei die W
der Panoramen nicht, denn ſie ſelten keine Luſtbarkeit. Son
könne man ja auch die Einkünfte der Rechtsanwälte, die doch
in die Zehntauſende gingen, extra beſtenern. denn das „könnte
ja auch bezahlt werden. Der ſozialdemokratiſche Antrag auf
Steuerfreiheit fand nur elf Stimmen für vierteljährlich 10 Mark
ſtimmten nur neun, ſo daß es bei der Magiſtratsvorlage blieb,
die beim Haare gleichfalls abgelehnt worden wäre.

In der geſchloſſenen Sitzung wurde dem Antrage
ſtattgegeben, daß der Prozeß gegen den früheren Peißnitz
brückenpächter Winter fallen gelaſſen wird und er die 500 Mark
Kaution ſowie 424 Mark zu viel bezahlten Pachts zurückerhält.
Die Prozeßkoſten trägt die Stadt. Stadtrat Winter teilte bei
dieſer Gelegenheit mit, daß die Koſten im Prozeß Specht in
Höhe von vier Fünfteln von der Stadt zu tragen ſind und
dieſe Koſten 4000 Mark betragen. Man wird ſehen, ob das
ſtimmt. Nach Mitteilungen Spechts ſind die Koſten drei bis
viermal ſo hoch. Der Ankauf von einem Stück fiskaliſchen
Landes in Trotha, 71 Ar groß, für über 11 000 Mark wurde
mit Stimmenmehrheit beſchloſſen. Das Land wird angeblich
gebraucht für Legung des Hauptkanales.

Erſt 9 Uhr war die Sitzung beendet.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Der
Erfolg. welchen Frau Schramm mit ihrem letzten

e hier erzielte, veranlaßte die Direktion, die Künſtlerin um
weiteren Abend zu n. Frau Schramm hat bereit

zugeſagt und wird nun am Freitag, den 24. ds. nocheinmal und zwar in der Titelrolle des hier noch nicht
ebenen CharakterSchauſpiels Mutter Thiele von LArronge.

Dreiakter iſt noch das einaktige Luſtſpiel Das erſte
ttag- Eſſen beigegeben. Die Theaterkaſſe nimmt für dieſen

Abend bereits heute Billettbeſtellungen an. Die für Mittwoch
Aufführung von Romeo und Julia beginnt um

7

Aus dem Bureau des Neuen aters. Um allen
denen, die bei den letzten drei ausverkauften Traumulus-
Aufführungen kein Billett erhalten konnten, doch noch Gelegenheit zu en das epochemachende Werk noch einmal zu ſehen,
emg alhee Herr Dir. Mauthner für heute, Mittwoch, nachmittag
4 Uhr eine nochmalige, und zwar die letzte Aufführung von
Traumulus als Extra Vorſtellung zu Einheitspreiſen von 6040 und 20 Pfg. Am Abend 8 Uhr wird auf vielſeitigen Wunſch
nochmals der unverwüſtliche komiſche Schwank Ein toller Ein
fall wiederholt. Reges Intereſſe zeigt ſich bereits heute für
das am Donnerstag ſtattfindende Benefiz für Herrn Julius
Jrwin. Dem Geſchmack des Halleſchen Publikums, Stücke von
wahrhaft literariſcher Bedeutung auf der Bühne des Neuen

aters zu ſehen, iſt Rechnung getragen durch die Wahl ſeines
nete es, Engels neueſtem Werk, des dreiaktigen Dramas

i

e

das in Berlin ſeit 14 Tagen der Erfolg des

Aus den Rachbarkreiſen.
Bitterfeld. Achtung, Holzarbeiter! Jn der Möbel

fabrik Karl Quilitzſch ſind wegen Maßregelung mehrerer
Verbandsmitglieder ernſte Differenzen ausgebrochen. Wir er
ſuchen die Mitglieder der umliegenden Zahlſtellen, dies zu be
achten. Näherer Bericht folgt.

Die Lokalverwaltung. E. Zieger.

öſchen. (Eig. Ber) Jene grauſige Tat, die am
Abend des 8. Januar von dem 14 jährigen Dienſtmädchen Martha

Döring von hier im Hauſe des Gaſtwirts Teige begangenwurde, de ſchaftigte geſtern die Halleſche Strafkammer. as

Mädchen, das ſeit dem 15. Mai v. Js. bei Teiges in Stellung
war, hatte, wie wir ſeinerzeit berichteten dem 7 Wochen altenKnaben des Gaſtwiris vorſätzlich Giſt (Phosphor) beigebracht,
um dem Jungen Schaden zuzufügen. ie Sache gehörte zur

chwurgerichts; da die Angeklagte aber nochKompeteng des S
ich iſt, kam ſie vor der Strafkammer zur Verhandlung

zur Tat waren nicht recht klar. Die Angetlagte
hatte ſich in dem Dienſt gut wurde als fleißig und

llig und nur als etwas naſchhaft bezeichnet. Kurz vor dem
hnis hatte ſie einige Zigarren weggenommen, weshalb ſie

von ihrem Herxn ſcharf zur Rede geſet: worden war. Dies
iſt nach ihrer Angabe der Grund, der ſie zu der frivolen Tat
za hat. m Abend des 8. Januar fand in dem Saale
des Gaſthauſes eine Feſtlichkeit ſtatt, bei der die Gaſtwirtsleute
ſtark waren. Abweſenheit der Frau Teige nahm
das Mädchen die Blechbüchſe mit dem Kufekeſchen Kindermehl,
mit dem der kleine Knabe genährt wurde, und ging damit in
ihren Schlafraum, der ſich neben dem Zimmer befand, in dem
das Kind ſchlief. Dann holte das Mädchen ein Paket Streich-
hölzer, ſchabte von etwa einem Dutzend den Phosphor ab und
vermengte das Gift mit dem Kindermehl. Bald nachdem kam
Frau Teige in die Küche und machte ihrem Kleinen einen Trunk,
wobei das Mäden n war. Als der Knabe aber einige
Schluck aus dem Fläſchchen genommen hatte, wollte er nicht
S weiter trinken. Frau Teige koſtete und merkte, daß der

alt der Flaſche ſchlecht ſchmeckte. Das Kind bekam nachher
brechen und Durchfall; die Eheleute Teige ſchöpften Verdacht,

ließen den Jnhalt der Flaſche, ſowie auch das Kindermehl am
anderen Tage von einem Apotheker in Merſeburg unterſuchen,und die räumte ſchließlich die böſe Zat ein. Sie
wurde aus der Haft vorgeführt und räumte das Geſchehnis
auch vor Gericht ein. Das Mädchen behauptet aber, es habe
das Kind nicht etwa vergiften, ſondern es nur krank machen
wollen, um den Eltern Unannehmlichkeiten zu bereiten. Nach
den Angaben der Eltern iſt das Kind heute noch krank und
durch den gefährlichen Trunk am Wachstum behindert worden.

er als Sachverſtändiger geladene Arzt bekundete, daß die
hosphormenge geeignet war, den Tod des Kindes herbeizu

ühren. Der Staatsanwalt beantragte mit Rückſicht auf die
rivole und gemeine Tat 2 Jahre Gefängnis gegen das Mädchen

as Gericht nahm zu gunſten der Angeklagten an, daß ſie nicht
die Abſicht gehabt habe, das Kind zu töten, 1 es nur an
der Geſundheit zu ſchädigen, und derurteilte ſie zu 1 Jahr
6 Monaten Gefängnis.

Günthersdorf. (Eig. Ber) Gelegentlich des Haſen-
ſchmauſes, der am Abend des 3. Dezember vor. Js. in
unſerem ſtattfand und zu dem von der Gemeinde Verwal
tung ſämtliche Gemeindemitglieder eingeladen waren, wurde bei
35 ohlhabenden Landwirte Sperling ein Einbruch verübt.

renddem die Gemeinde Angehörigen ſich am Haſenbraten
lektierten, et ein Mann durch e er in Sperlings

hnung, wühſt
un

alles um und uin ld, fand niin ſchließlich nur einige Pfund ck und ein

mit. d ſe eer von dort wollen den Handarbeiter Franz Grab
r in de x des Tatortes bemerkt, und erſterer e einenDiann er ſo r wie Grabner, in e

Sperling behauptete aber, ebenfalls im Saalee
e

bei Kattowigz in
den Gruben

Emma und Charlotte ein Der Streik im Bergrevier
Ratidor i damit beendet

Kuskand.
Jtalien. 5000 Arbeiter und Arbeiterinnen der Mailänder

Lohnwäſchereien ſind wegen Mehrforderungen in
den Ausſtand getreten.

Seristeſaat.
mee r.GStrafkam alte, 20 Fe

GBorſttender: Landgerichtsrat Ehrler: Ankläger Staats

n ie Au Anna Fiedlervon hier war vom Anfang Mai v. J. bis Anfang Januar d. J.
in dem Weberſchen AutomatenR rant in der Ulrichſtraße
tätig und hatte dort eine große Menge Gegenſtänd
etwa 40 Taſſen, Getränke, wie Wein, Schnaps, 68 Wiſchtücher,
Journale und dem Kellner einen Regenſchirm entwendet. Von
den Sachen, die etwa 100 Mk. wert waren, hatte die Angeklagte
einen Teil zu ihren Verwandten nach Holzweißig geſchickt. wo
die Beſchlagnahme erfolgte. Die Angeklagte räumte die ihr
ur Laſt agegg Straftat ein und wurde antragsgemäß zu vierPfoneten Gefängnis verurteilt

Freigeſprochen von der Anklage der Ueberſchreitung des
r wurde der Jnſtallateur Hugo Hillig, der

eſchuldigt wurde, im Monat November v. J. ſeinen Lehrling
Franz Hübner, Sohn eines Tiſchlermeiſters, durch Schläge mit
einem Stock über den Rücken und den Oberarm zu
haben. Auch das Schöffengericht, das ſich als erſte Jnſtanz mit
der Sache befaßt hatte, war zu einer Freiſprechung gelangt,
wogegen der Vater des Lehrlings als Nebenkläger erfolglosVerufmg eingelegt hatte.

us der Genoſſenſchaftsbewegung.
Schmiedeberg. Wir machen an dieſer Stelle nochmals auf

die am Sonntag, den 26. Februar, ſtattfindende General Ver
ſammlung des hieſigen Konſumvereins aufmerkſam. Da es der
Verwaltung wieder gelungen iſt, ein Lokal zu erhalten, wird
um zahlreiches Erſcheinen erſucht.

Ein Rotſchrei über die Lehrlingszüchterei im
Muſtkgewerbe.

(Eingeſandt.)
Seit langen Jahren führen die Zivilmuſiker gegen Militär

muſiker einen unerbittlichen Konkurrenzkampf, was man ihnen
auch gewiß nicht verdenken kann. Aber dabei ſpielen die ſog.

r keine geringeRolle. Jſt es nicht himmelſchreiend, wenn ein einziges JInſti
tut bei ca. s Gehilfen 40 und noch mehr Lehrlinge beſchäftigt?
Daß unter ſolchen Umſtänden der Lehrling ausgebeutet und
gusgemergelt wird, braucht nicht erſt betont zu werden.
Manchmal müſſen die Lehrlinge zwei bis vier Stunden weit
laufen, und dabei noch ſchwere Jnſtrumente tragen, ehe ſie ihre
„Kunſt“ entfalten können. Haben ſie ausgelernt, bekommen ſie
30 bis 50 Mk. „Gage“.

Ein weiteres Unrecht iſt es ferner, daß die Muſikdirektoren
von der Krankenverſicherungspflicht entbunden ſind das Muſik
gewerbe iſt ja höhere Kunſt bei 30 Mk. Monatsgage.

Es kann deshalb tatſächlich nicht genug davor gewarnt
werden, die Söhne den Beruf eines Muſikers
erlernen zu laſſen.

Ein Vater eines Muſikkünſtlers.

Aus dem Reiche.
Berlin. 5 dem Juwelengeſchäft von Georg Grünbaum in

der Großen Frankfurterſtraße 106 wurde r am frühen
Morgen ein 257 Einbruchsdiebſtahl entdeckt, bei dem der
Beſitzer des Geſchäfts um Wertſachen, vor allem Brillanten, im
Werte von über 40000 Mk. geſchädigt worden iſt.

Stettin. Die StadtverordnetenVerſammlung lehnte den
Antrag der Sozialdemokraten, 5000 Mk. für die Bergarbeiter

u zu bewilligen, gegen die Stimmen der Antrag-
er

Weimar. Das im vorigen Jahre hier enthüllte Shakeſpeare-
Denkmal iſt nächtlicherweile durch eine ſchwarze ätzende Säure
total ruiniert worden. Auf Ergreifung der Täter wurde eine
Belohnung von 200 Mk. ausgeſetzt.

B Geſtern wurde an dem ſchwarzen Brettr

der hieſigen chule r von ſämtlichen Mitgliedern des
Lehrkörpers unterzeichnete Erklärung angeſchlagen, in der es,
den Braunſchweiger Neueſten Nachrichten zufolge, heiht. dadie Differenzen zwiſchen Lehrkörper und Studenten digli
auf perſönliche Motive, deren Beſeitigung in nächſter Sent zu

erwarten ſei, zurückgeführt werden müßhten. Der Lehrkörper
der Techniſchen Hochſchule iſt einſtimmig der Anſicht, daß die

age der Zulaſſung von Ausländern einer neuen Regelun
darf. Er denke ferner nicht daran, die von Rektor un

im Jahre 1901 gefaßten Beſchlüſſe, durch die die Bil
dung von Verbindungen auf konfeſſioneller und politiſcher
Grundlage verboten iſt, zu ändern. Der Studentenſchaft werde
aber das Recht zuerkannt, in Verſammlungen zu gkademiſchenr Stellung zu neim Die kürzlich verfügten Unteragungen von allgemeinen Studentenverſatnmitn en beſitzen
nur Jnterimscharakter und hätten nur den Zweck, e Veran
laſſung zu neuen Differenzen zu vermeiden. Die Studierenden
ha das Recht, zum Zwecke freier Meinungsäußerung Ver
ſammlungen abzuhalten und Ausſchüſſe zur Vertretung der
7 en zu wählen, wieder zu erwarten, ſobaldie h in Weſen w im hieſa. rn vormittag ſoll im engute ein Piſtolenduell ſtattgefunden haben. n
19jähriger Kaufmann von hier und ein ehemaliger Student

e en be ken Seiteer un n er wrend ſein Gegner verier blieb. ab
Ba Der Teilhaber der Münchener pignonücht a Se Höfer iſt eines hieredl von aanion W im Betrag a et a et

en cegeſe heſt er, aD verhaftet worden. Der ander Dilha f 8

e

u
ne

weikampf endete

er ſon
g zu nehmen.

Die Lage in Rußkand.
J ctereburg, z Sſelo iK alles

eine diever iſt. Die Maßregel wurde angeblich
anlaßt, als im Schloſſe Drohbriefe einliefen.

Petersburg, 21. Februar. Die Nachricht, daß der Zar
nach Kopenhagen gehen wolle, dürfte nicht richtig ſein, da es
bekannt iſt, daß der Zar auch den Sommer in Zarskoje Sſelo
bleiben wird, weil es leichter überwachen iſt, als Peterhof,
Das Attentat 7 Großfürſt gins hat bewirkt, daß ein
zelne Großfürſten das Haus nicht mehr ver-
laſſen, zumal in der Stadt ziemlich offen ein von 67
Mitgliedern der revolutionären Kampf Organtſatkten unter
ſchriebenes Verzeichnis der dem Tode geweihten Perſonen kuc
ſiert, welches der Regierung nicht unbekannt iſt. Wie in
Regierungskreiſen verlautet, erwariet den Mörder des Groß
fürſten der Tod durch den Strang.

Petersburg, 21. Februar. Die Frage des Zemskij Sobor
iſt in bejahendem Sinne gelöſt worden. Ein kaiſerliches Mani
feſt, welches ſeine Einberufung verordnet, wird wahrſcheinlich
am 4. März, dem Jahrestag der Abſchaffung der Leibeigen
ſchaft, erſcheinen. Das für die Beiſetzung des r
Sergius gewählte Datzmm des 23. Februar wurde gewrhlt,
um dem rehabilitierten Großfürſten Paul Zeit zu geben,
Rußland zurückzukehren. Derſelbe wird heute abend in Mo
kau erwartet; er ſoll die Zarenfamilie beim Begräbnis ver
treten.

Petersburg, 21. Februar. Eine Perſönlichkeit, die Ge
legenheit hatte, vor kürzeſter Zeit den Zaren zu ſprechen, be
ſtätigt, daß die Abſicht vorhanden iſt, in irgendwelcher Form
eine Volksvertretung für Rußland zu ſchaffen. Die Gefahr
beſtehe nur darin, daß ein heute gefaßter Beſchluß ſchon
morgen wieder aufgehoben werden kann. Am ZHarenhofe
herrſche völlige Kopfloſigkeit.

Wien, 21. Februar. Nach Warſchauer Meldungen hat das
dortige ſozialiſtiſche Exekutionskomitee einen A zu Geld
ſammlungen für Anſchaffung von Waffen erlaſſen; es heißt da
rin, der jetzt endende Streik habe deutlich bewieſen, daß es
den Arbeitern am beſten Kampfmittel, der Waffe, fehle.

Lemberg, 21. Februar. Wie der Wjek aus Warſchau mel
det, wurde dort eine Studentin Meika, die mit einem Studen
ten die Zolotagaſſe paſſierte, von einer Militärpatrouille ihrer
Barſchaft und Schmuckſachen beraubt. Ein Offizier und zwei
Unteroffiziere waren beteiligt.

London, 21. Februar. Standard meldet aus Moskau, die
dortigen Behörden ſeien ſehr beunruhigt infolge der kürzlich in
die Kaſernenhöfe geworfenen revolutionären Proklamationen,
Die Soldaten werden täglich einer Leibesviſitation unterzogen,
und diejenigen, die im Beſitze ſolcher Schriften ſind, mit
ſchweren Gefängnisſtrafen belegt.

Berichte bePetersburg, 21. Februar. Anmtliche
ſtätigen die Maſſen Hinrichtungen in Dar auf
Anordnung des Gonverneurs Tſchertkow. 150 Ar-
beiterführer ſeien Tr an eine Mauer et
worden und durch mehrere Salven einer Mil Ab
teilung getötet worden, ohne daß vorher ein Richter
ſpruch gegen ſie ergangen wäre.

Krieg in Gfaßſten.
Petersburg, 21. Februar. Ein Abgeordneter des 3

Smirnoff traf hier ein und überbrachte dem Zaren einen Brief,
des Generals mit heftigen Anklagen gegen Steſſel. Smirnoff
verſichert, Port Arthur hätte gut noch 1 Monat oder 6 Wochen
aushalten und den Japanern noch oße Verluſte zufügen
können, ferner, daß der Kriegsrat einſtimmig die Fortſetzung
des Widerſtandes beſchloſſen hatte. General Steſſel habe aber
durch den Tod Kondratenkos einen allzu großen Verluſt er
litten und daher die Uebergabe verfügt.

Paris, 21. Februar. Nach einer Meldung der Jnforma-
tion aus Petersburg verlautet dort gerüchtweiſe, daß General
Grodekoff zum Oberſt- Kommandierenden der Mandſchureiarmee
an Stelle Kueopatkins auserſehen ſei. Roſchdjeſtwensky ſoll
r Ter Rommandierenden der Marine in Oſtaſien auser-
ehen ſein.

der

Efſen, 11. Febr. Unter dem dringenden Verdacht, gegen
den Köln Hamburger Schnellzug am 7. Februar bei Caternberg
ein Attentat verübt zu haben, wurde der Streckenwärter der

der den Zug zum Halten brachte, weil die Weichen mit
teinen verkeilt waren. Der Mann hatte eine Belohnung für

Verhütung von Eiſenbahnunfällen zu erlangen gehofft.
Dresden, 21. Febr. Der hier lebende Komponiſt Schneiden

bach wurde mit ſeinem Sohne, dem Aktuar S. beim Landgerich
Dresden, verhaftet. Schneidenbach ſen. machte in Grundſtücks
ſpekulationen, wobei ihn ſein Sohn unterſtützte. Beide werden
ſich wegen Betrugs zu verantworten haben.

Jn Wehlen an der Elbe hat ſich der Privatier und Villen
beſitzer Goth, um ſeiner in Ausſicht genommenen Ueberführung
in eine Nervenanſtalt zu entgehen, durch Erhängen entleibt,
nachdem er vorher ſeinen fünfjährigen Sohn auf gleiche Weiſe
umgebracht hatte.

Löben, 11. Februar. Jn der Kohlengrube der Alypinen
Montangeſellſchaft in Pregraben iſt ein großer Brand aus
gebrochen, doch hofft man, die Grube zu retten. Menſchenleben
ſind bis jetzt nicht r beklagen,

Paris, 21. Febr. Das GordonBennet Rennen und der
Grand Prix werden nun doch an verſchiedenen Terminen ab.
n werden, erſteres zwiſchen 15. und 20. Juni, ledteres

nfang Juli.
Baku, 21. Februar. Geſtern fanden hier blutige Zuſammenſtöße zwiſchen Muſelmännern b edlen ſtatt. 8 wurde

17 a ß We öffentlichen J geſcho
n ganzen oteund Verwundete. von e es gad gohlvetwe

Vareelona, 21. Februar. Der Luftballon, in welchem der
Luftſchiffer Suner im Stierzirkus eine Vo bin v d äektriſcen e te ISens ſich herabfallen und zog ſich d

Die hentige Nymmer umfaßt 8 Eeiten.
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